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Berlin, den l. August 1903.
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Vanderbilt.

In jammerschade,daßPapa so früh starb. Wenn ers Ierlebthätte,wäre
J

ichendlichvielleichtin seinenAugen gewachsen.Immer hießes: Aus

Dir wird nichts, Junge; Du bleibst ein reicherErbe und hättestweder das

Pulver noch die Mortgagebonds erfunden. Dann kam ein Kapitel aus dem

Carnegie; daß es Blödsinnsei, Kindern großeVermögenzu hinterlassen.
War er munter, weil seineEisenbahnengute Abschliissehatten, dann nannte

er michscherzendCornelius Nepos, schlepptemichvor den Spiegel und fragte,
ob ichäußerlichwenigstens dem holländischenUrpapa ähnele,von dem ich
den Vornamen habe. Daß es selber Cornelius hießund auch nichts Riesiges

geleistethatte,vergaßdas Papachen, das gern mit klassischerBildung å les-Har-
vardauftrumpste. Ich war der Nichtsnutz, der Müßiggänger,dernur Millio-

nen verknabbern könne. Als ob mir was An dereszu thun übrigblieb ! Sollte ich,
wie Eornelius der Erste 1809, auf dem new-horkerMarktGemüseund Obst

aushökern?Damals war auchfür den EinzelnenEtwas zu machen; heute,mit

Rockesellerund Morganim Rücken,mußman höllischauspassen,um seinBis-

chenGeld vor den großenRäubern zu retten. Militärlieferungen,wie 1812,

sindnichtzu vergeben; Stahl, Fleisch,Eisenbahnen,Petroleum, Dampfer sind
längstgetrustet; sogarCigaretten liefern wir, mit Rabattgeschenken,schonin

MassennachEuropa. Und da sollUnsereinsnochdas Pulver erfinden! »Aus
Dir wird nichts.«Wenn ers erlebt hätte!Eben Dreißig; und nun dochwas

geworden. Von den höchsten,vornehmstenEuropäernanerkannt. Drüben,.

PredigtePapmists nicht wie bei uns ; Geld giebtda keinen Rang; Jeder wird

nach seiner Arbeitleistunggeschätztund Faulenzen ist nur dem ältestenAdel
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gestattet. Den Sermonschloßstets ein Seufzer : wirSelss müßten,selbstgegen
hohen Zoll, Jdeale aus Deutschland importiren. Alter Stil, der liebePapa.

Zwei Jahre war er tot: da besuchtemichPrinz Heinrich von Preußenund

brachteGrüße von seinemBruder Wilhelm. Schon ganz nett für den Enkel

eines Wochenmarkthökers,dessenVater als Pauper aus-Hollandeingewandert
war und dem »diepöbelhafteSchmutzpressevorwarf, er habe sichdurch bös-

artige Spekulationen aufStaatskosten bereichert. Dann die Einladung nach

Kielz so dringend und artig, als gältesie einem König von Gottes Gnaden.

StandesunterschiedPLächerlichzhier ist man viel demokratischerals bei uns.

Der Kaiservon bezaubernderLiebenswürdigkeit;machteuns sogarMatrosen-
manöver vor, damit wirs photographirt nach Hausenehmen konnten; bei-

nahe gerührt,als ich zum Dessert das Aegirlied spielen ließ. Die Kaiserin

herzlichwie mit alten Freunden ; erkundigtesichnachHäuslichemund fragte,
ob wir auch eineKirchehätten.(EineMenge natürlich; nach jedem riskanten

Geschäft,das gut ausgeht, baut man ja eine.) Wir waren immer vornan,

hatten an der Tafel die bestenPlätze,sahenden Kaiser bei uns an Bord und

wurden vom Hofadelmit Komplimenten überschüttet.ReizendeLeute. Und

zuletztnochderpersönlicheTriumph : ichallein vom Kaiser eingeladen,Danzig
und Marienburg anzusehen; für guten Empfang werde er sorgen.

Er hat prompt dafürgesorgt. Kaum hatte der Nordstern bci Neufahr-
wassersestgemacht: da kam auch schonein Herr von der Regirung — Rath
nannten sieihn— aufs Schiff,begrüßtemichim Namen des Oberpräsidenten,
den der Kaiser telegraphischangewiesenhabe,mir dieHonneurs zu machen,und

stellte sichzur Verfügung.Andere Lebensart als in Rußland, wo keine Katze

sichum mich gekümmerthatte. Nachher kletterte General von Mackensenin

großerUniform an Bord, schlugdie Harten zusammen und salutirte: »Auf

AllerhöchstenBefehl Seiner Majestät!«UnserKonsul sagtemir, beim Em-

pfang des Zaren sei es ungefähreben so gewesen. Meinte, ichmüsse,nach

hiesigemBrauch,dieBesucheerwidern. Da aber ein ganzer Schwarm betitelter

Besucherfolgte und dieZeit knappwar, schienmir das Vernünftigste,die besse-
ren Leute im Hotelabzufüttern.Was ihnen offenbarsehrbehagte.Erste Regel :

die dienende Klassenicht verwöhnen.Abends dann, wieder aqullerhöchsten

Befehl,mirzu Ehren Fest im Husarenkafino.Riesiggemüthlich,trotzdemVer-

ständigungetwas schwer,weil nurWenigeEnglisch sprechen.Aber diefrischen,

strammen Gestalten in der kleidsamenSchnürjacke,die sie,sammt denhohen

Röhrcnstieseln,hier(imErnst!)auchaufderStraßetragen-einprachtvollerAn-
blick. Ließdrei Ausnahmenmachen;den Astors wirds in die Augenstechen,mich
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auf dem Ehrenplatzzwischenden beiden Kommandeuren zu sehen.Alles recht

anständig;ein Bischenin englischemStil ; zum Beispiel: imSpeisesaal darf

nicht geraucht werden, wie sonst in Deutschland üblich. Sonderbar fand ich
nur die Totenköpfeauf allem Geräth;steigert nicht gerade den Appetit, aber

preußischeTradition.Die Husaren schwitztenBlut und Wasser, um michzu

unterhalten; sonstwohlauf anderen Ton gestimmt.Na, man ist bon princez
und Kaiser, Regatta, amerikanischeMilitärverhältnissereichten ja für die

paar Stunden. Der Abend muß nach hiesigenBegriffen schweresGeld ge-

kostethaben. Dabei sollen die Totenkopsregimenterzu den ärmstender Ka-

vallerie gehören.Malherumhorchen,wieman sichnachhaltigrevanchirenkann.

Und wenn ichnochälter würde als UrgroßvaterCornelius: den Abend

werde ichnicht vergessen.Unwillkürlichkam mir auf dem Weg von Langfuhr

nach dem Hafen die Frage: Womit hastDus verdient? Zwei preußischeOf-
fiziercorps, die Dichnichtkennen,nichts von Dirwissen, als daßDu vielGeld

geerbt hast, feiernDich, huldigenDir förmlich,thun, als seiDeineAnwesen-

heit höchsteEhre,und greifen tief in den dünnen Beutel, um Dir Leckerbissen
und edlesGewächsvorzusetzen,— einem Ausländer,dessenSprachedieMeisten

nicht einmal verstehen. Warum? . . DummeFrage. WeilderKaiser befohlen

hat. Und er hats befohlen,weil seinGenie erkennt,wer heutedie Weltbeherrscht.
Dumme Frage. Mitneun Millionen Jahreseinkommen ist man kein fremder

Landstreicher.Die jungen Leute tragen ja schließlichdie Waffennur, um unsere

Kassezu vertheidigen;den Armen könnte auch ein Eroberer nichts nehmen. :

Eher schonEtwas geben. Am Tag nach der Ankunft legteLubber mir

zweihundertundachtzigBettelbriese vor. Aus allen Ständen. Die merk-

würdigstenAnerbietungen. Von der unbescholtenenWitwe ohneVorurtheil
bis zum Offizier aus altem Geschlecht,der die Tagalen zur Raison bringen

möchte,weil er mit knapperLöhnungden faulen Frieden nicht längerertragen
könne. Die Meisten verwahrten sichgegen den Verdacht, sie bäten um Al-

mosen ; nein : sieschlugenmir Geschäftevor, an denen ichsicherein großesStück

Geld verdienen würde. Alles Erdenklichewurde mir zu »günstigem«Kauf

angeboten: Bilder und Schiffe, Fabriken und Rittergüter,alte Möbel und

neue Villen mitder Aussichtaufs Meer. Ein paar Kleinigkeitenhätteichgern

mitgenommen. Die Marienkirche, die gothischeuHäuserder Altstadt, das fa-

moseHochmeisterschloßund die Laubengängevon Marienburg,das danziger
Rathhaus,den Artushof und das KlosterOliva mitMöbiliar verstauen und

drüben von einem tüchtigenArchitektennaturgetreu wieder aufbauen lassen:
wäre ganz allerliebst.Einstweilen aber nochnichtzu machen.Man sollte diese
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Raritäten einzäunen,von guten pariser Firmen noch einigeSimili-Alter-

thümerdazukaufenund das Ganze dann gegen Entree zeigen.Für Fremden-
industrie istdie Stadt zwar ein Bis chenabgelegen;aber der Nordexpreßkönnte

öfterfahren. Man gehtja auchnachNürnbergundRothenburg und hier ists

nichtwenigerschön.Andere Möglichkeitenseheichnicht, wenn die altpreußische

Wirthschaft sortdauert und kein Krieg geführtwird. Unter den Russenhätte
Danzig es besser;jetztfehltdas Hinterlandund Stettin und Libau ziehenallen

einträglichenVerkehran sich. Jch hatte erwartet, im Hafen der alten Hause-
stadt die Flaggenaller Nationen zu finden; eine rege Exportindustrie,leb-

haftenWaarenaustausch·Nichts. Der Hafen ist leer. Die Kriegsschiffeauf
der Reichswerft und bei Schichau sind die einzigenFahrzeuge, die sichsehen
lassenkönnen. Sonst alte Kasten, Schlepper, Holzkähne,Flößezmanchmal
ein kleiner englischerKargosteamer oder ein Tankschiff. Auf dem Land und

in der Stadt graueMisere. SchlechtePreise fürFeldfrüchteund ein Handels-
umsatz,an dessenarmsäligeZiffern drüben kein Menschglauben würde. Wenn

die Zuckerkalamitätweiter geht und Rußland den Holzzollerhöht,ists ganz
aus. Kein Wunder. Aus diesemBoden ist immer nur Geld gezogen, nie ist
neues hineingestecktworden. Jch ließmir erzählen.Dänen und Pommern,
Preußenund Polenhabenum die Stadt gekauft; von Polen, Schweden,
Russen,Sachsen,Franzosen war siebelagertund·Allepreßtenihr Tribut ab.

Sie konnte Ruhm erwerben, aber nichtGeld. Dazu schlechteWasserverhält-
nisse, halb polnische, für qualifizirte Arbeit unbrauchbare Bevölkerungund

im letzten Jahrhundert fünf Kriege, Cholera, Kontribution von zwanzig
Millionen, Brandschaden, Weichseldurchbruch. Und die Regirung that nie

was Rechtes. Unter solchenUmständenwären tausend Bettelbriefenicht viel.

Die Leute hier haben hungern gelernt; auch die oberen Klassen. Im-
mer wieder mußte ich den mir attachirten Herrn von der Regirung ansehen.
Mein zweiter Sekretär hat das Dreifache, mein Küchenchefdas Achtfache
seines Einkommens. Und von dieserSorte giebts hier, wie ichhöre,ganze

Haufen. Stets gut gekleidet,akademischgebildet,korrekt,ohnesichtbareSchul-
den; meist Familienväterund ausnahmelos zu »Repräsentation«verpflich-
tet. Wovon werden sie satt? Wahrscheinlichvom Stolz. Denn siesind die

Herren. Ohne sieist nichts zu machen. Jeder Kaufmann sieht in ihnen die

von Gott und dem KönigVorgesetzten.Und sielassensich mit ihren Ent-

scheidungenZeit. Ehe eine Straße gepflastert oder eine lumpige Kleinbahn
gebaut werden kann, ist mehr Papier vollgeschriebenals bei uns für die Vor-

bereitungeines Milliardentrusts. Statt einen Prokuristen auf die Reisezu
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schickenund ihm Vollmacht zur Entscheidung an Ort und Stelle zu geben,

läßtdie Centralinstanz sichzehnmalberichtenund vertagt den Beschlußdann,
bis der Zufall die Gelegenheit schafft,dem Kaiser Vortrag zu halten. Aus
den Kaiser wartet Alles, doch selten kommt Einer direkt an ihn. Ich höre
von Kaufleuten, die drei, vier Jahre warten, Himmelund Höllein Bewe-

gung setzen,sogar oben Protektoren haben und trotzdem für die wichtigsten

Sachen keine Audienzerreichen. Wohl erfunden·Mit mir hat er ja täglich
Stunden lang geplaudert.WahrscheinlichsinddieAnderennichtderRedewerth.

Der Tourist kann sichdie Gegend gar nicht hübscherwünschenund

ich werde drüben allen Freunden dieseRoute empfehlen; etwas soNiedliches

sieht man nicht mehr lange. Pferdepflügeaus dem Feld,altväterischesAcker-

geräthund eine Industrie wie aus der Spielschachtel.Industrie ist hier die

letzteHoffnung; wie überall in Deutschland. Daß die Landwirthschaftauf

schlechtemBoden und ohne ausreichendesKapital mit den großenWeltliefe-
ranten nicht konkurriren kann, hat man eingesehen.»Aberin der Industrie
sind wir obenauf.

«

Hundertmal habeichs gehört;unddazulächeltendie Leute

dann verschämt.Selbst der Feind bewundere ja den industriellen Fortschritt
des DeutschenReiches. Das HalbdutzendZiffern,das ichfür Nothfällemit-

gebrachthatte, that da gute Dienste. Seit 1820 hat sichdie deutscheIndu-
strieproduktionvervierfacht,dieNordamerikas vervierzigfacht.SiebenzigAmes
rikaner leisten,nachMulha ll,soviel ArbeitkraftwjehundertundsünfzigEuro-

päer. Einkommen proKopf hier 520, bei uns 1000 Mark ungefähr.Volks-

vermögenpro Kopf hier knapp3300, beiuns mindestens6000 Mark. Fleisch,

Korn,Kohle, Eisenbilliger; und soweiter. Das gab jedesmal langeGesichter,
wurdeaber wohlfürAufschneidereigenommen.AuchhierimOsten rechnetman

auandustrie; die Regirung mit. Während ichin dem vom Kaiser gestellten

Extrang nachMarienburg fuhr, wurde mirs vorgetragen.- Undenkbar wäre

die Sache nicht. Wenn der StaatAlles, was er im Osten braucht, im Osten

kauftund für den Anfang eine Milliarde Subvention giebt,ließesichManches
erreichen. Ob man aber an die paar Iahre soviel wenden wolle. PaarJahreP
Na, Europa ist dochunser natürlichesAbsatzgebiet,und wenn wir hier erst

Filialen gründen,werden Ihre Installationen für uns unbrauchbar sein.
Mein Gefolgeblieb höflich,hieltmichaber gewißfür einen Narren. Industrie
ohneGeld und mit Staatsmoral! .. Am Liebstenhätteichihnen zugerufem
Kinder, Eure industrielle Force ist der Krieg, noch immer der Krieg; als

Soldaten seid Ihr ohne Konkurrenz; haut um Euch, so lange Ihr könnt,
nehmt in Europa, was-zuerkriegenist: sonstseidIhr verloren; auch in See-
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kriegen,die schließlichder Reichstegewinnenmuß. Das gingnicht; also schwei-

gen. Bei uns weißes Jeder. Aber ich war ja der Gast des Friedenskaisers.

Gast des Kaisers; und überall,wohin ichkam, der Höchste.Bei uns

werden recht dumme MärchenüberDeutschlandverbreitet. DerKaufmann,

erzählensie, rangire hier hinter jedem besserenBeamten. Die Esel! Jch hatte
einen ganzen Schwanz von Betitelten hinter mir, Eivil und Militär. Auch
eine alberne Erfindung: die Offiziercorps schlössensichstolz gegen Bürger-

licheab. Das soll mir noch Einer erzählen;gut, daßichdie Kasinobilder

habe. Kein Kutscherist drüben artiger. Selbst der Einzige, der michnervös

machte, meinte es sichergut. Redete immer von Spekulantenprozessen,Bi-

lanzverschleierungen,Wuchergewinnen; wie viele Jndustriegauner jetzt im

Zuchthaus süßen;dem Eisenbahnschwindel,mit dem es vor dreißigJahren
anfing, habe dieBerstaatlichung ja die Wege gesperrt.Ein unheimlicherKerl.

Wollte jedenfalls ein Gesprächsthemawählen,das mir nicht so fremd wäre

wie Polenpolitik und Avancement. Ob aber Papa nach dieserUnterhaltung
noch für den Jmport deutscherIdeale gewesenwäre? Vielleicht. Wir reden

zu wenig von der Sittlichkeit, die dem Volk doch erhalten werden muß.Das

habe ichhier gelernt. Noch manches Andere. Zum Beispiel:wiemanFremde
von Distinktion aufnimmt; und den Umgang mit Königen. Jst gar nicht

schwer.PompöseFormenwerden nicht verlangt; wenigstensvon uns nicht.
Wie ein Gentleman zum anderen: so wollte es derKaiser. Daß er zu Hause
auf Tradition hält, ist ganz richtig. Er kennt seine Leute. Wer nicht reichlich

zu essenhat, will dochEtwas fürs Gemüth. (UnübersetzbaresWort,sagten

siemir, furchtbar ernsthaft, beim Braten.)VorzüglichesMenschenmaterial;
lebt nochvölligin alten Vorstellungen und ist zufrieden,wenn die verwitterte

Fassadeneu überpinseltwird. Sie habenAlles:gleiches,allgemeinesWahlrecht,
Selbstverwaltung,Preßfreiheit,einen verantwortlichenReichsministeretcete-

ra ; Alles stehtauf dauerhaftemPapier und ist da gut aufgehoben.Nichtein ein-

zigesMal hörteichvom Kanzler reden. Das Volk will den Zügel fühlen; einen

purpurnen. Wenn wir Geld bringen und dreißigJahre ordentlichdüngen,
kanns rechtwohnlichwerden. DieseEntwickelunganzubahnen : na,Papachen,
wie würde ich dann vor Dir stehen? Bedenklichist nur, daßdie Leute, wenn

sie finanziell flott sind, nicht mehr so bequem zu regiren sein werden . .. Ab-

warten. Einstweilen ists ein Vergnügen,mal in einem Lande zu sein, wo

das Geld nicht den Mann macht. Denker und Dichter. Jeder wird nur

nach der sittlichen und intellektuellen Beschaffenheit,nach dem innerenWerth
eingeschätzt.Drüben bestreiten sies. Nun habe ichs am eigenen Leibe erlebt.

s
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Edgar Allan Poe.
f . ie Ergebnisseder ärztlichenForschungüber den Alkoholismussind heute

sx so weit verbreitet und so ernstlich in den Vorstellungskreisder Ge-

bildeten aufgenommen, daß es Keinem mehr einfallen würde, einem Edgar
Allan Poe, bei einiger Kenntniß seiner Lebensumstände,Vorwürfe wegen

seines Trinkens zu machen. Diese Erfahrung ist aber nicht alt. Baudelaire

mußte noch 1856, als er seine französischePoe-Uebersetzung durch einen

Essay über den Dichter einleitete, die ganze Macht seinerStilistik aufwenden,
um gehässigeAngrisfe auf den Verstorbenen und sein Werk zurückzuweisen.
Dr. Griswold, ein Theologe, den der unglücklichePoe selbst zum Heraus-

geber seiner Werke bestimmt hatte, war der gehässigste;er konnte sich, als

er den toten Freund beurtheilen sollte, nicht über seine eigeneeng moralistische
und agitatorischeSphäre erheben; er verdammte das Leben des Verstorbenen
und verdächtigteseine Werke. Andere Freunde des Toten erhoben sichda-

gegen und wuschen ihn rein; sie konnten im Grunde eben so wenig eine

moralistischeWerthung meiden wie Griswold, nur kamen sie zum entgegen-

gesetztenResultat. Griswolds Maulwurfshorizont erweitert sich bei Baude-

laire bis zu den letzten und fernsten Grenzen ästhetischenErkennens; seine

Darstellung ist noch jetzt, nach beinahe fünfzigJahren, fast die klügstevon

allen, die seitdem versucht wurden. Seine Ansicht über die Alkoholneigung
des Dichtersund ihren Einflußauf sein Werk istso eigenartigund charakteristisch,
daß ich sie im Wortlaute anführenmöchte:»Ichglaube, daßin vielen Fällen
——

gewißnicht in allen — die VezechtheitPoes ein mnemonisches Mittel

war, eine Arbeitmethode, eine energischeund tötlicheMethode, die aber seiner
leidenschaftlichenNatur entsprach. Der Dichter hatte das Trinken gelernt,
wie ein sorgsamerLiterat sichMühe giebt, Notizen zu sammeln. Er konnte

dem Verlangen nicht widerstehen,die wunderbaren oder schrecklichenVisionen,
die feinen, zarten Konzeptionenwiederzusinden,die ihm in einem früheren
Sturme begegnetwaren; es waren alte Bekannte, die ihn gebieterischan-

zogen, und um wieder mit ihnen anzubinden,ging er den gefährlichsten,aber

direktestenWeg. Ein Theil von Dem, was heute unser Ergötzenausmacht,
ists, was ihn getötet hat.« Diese Anschauungließ den Dichter mit Absicht
trinken und gab dadurch den AnhängernGriswolds offenbar eine neue Waffe
in die Hand. Sie war aber in ästhetischerBeziehung höchstfruchtbar, da

sie andeutete, daß die Kunst Poes vielleicht geheimen Zusammenhang mit

seiner Neigunghabe. Sie blieb seltsamer Weise ohne tiefe Wirkung; wenn

man die späteren literargeschichtlichenDarstellungenprüft, zeigt sich, daß
Baudelaires Jdeen nicht aufgegriffen und ausgeführtwurden. Man be-

gUügtesichvielmehr meist damit, die Eigenart der Novellen Poes dadurch
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zu erklären,daß man seine tiefgehendeBeeinflussungdurchE. Th. A. Hoffmann,
überhauptdurch die deutschen Romantiker annahm. Das war sehr ober-

flächlich;man kann sogar sagen: es war falsch.
Baudelaires Meinung verdient, wie mir scheint, beachtetund zergliedert

zu werden. Sie deckt sichzwar nicht mit dem Thatsächlichen,aber die Art,
wie sie hart daran vorbei schneidet,verräth eben so sehr Baudelaires psycho-
logischenSpürsinn wie seine innere Verwandtschaft mit Poe. Baudelaire

irrte freilich:der Alkoholismusseines Schützlingswar keine bewußtangewandte
Arbeitmethode,war nichtAbsicht. Die TrinksuchtübersielPoe, wie den Epi-
leptikerseineAnfälleüberfallen;weil sienichtprimärwar, sondern epileptischen
Ursprungs. Poe erzeugte nicht mit Willen bei sich»künstlicheParadiese«,
sondern sie überwältigtenihn; und es waren nichtParadiese, sondern Höllen.
Und Flammen von dieserHöllesindin seinWerk gelodert;damit hat Baudelaire

Recht. Zu seinen zart hingetuschteuAndeutungenmöchteich die scharfenUm-

rißlinien zeichnen,die hier nur aus gleichmäßigerBerücksichtigungdes ästhe-

tischenund des psychiatrischenMomentes erwachsen können.

Europamüdigkeiterzeugte einen beträchtlichenBestandtheil des ameri-

kanischlenVolkes. Menschen, denen maßloseHoffnungen, eine unmögliche

Lebensführung,drückender Niedergang der Familie, Gesetzlosigkeit,irgend ein

räthselhaftesund verborgenesErlebniß vielleichtden alten Mutterboden ver-

leidet hatten, besiedeltendrüben die werdenden Städte. Bei all der Entartung,
die jahraus, jahrein vonden Schiffen ins Land strömte,müßte man eigent-
lich in den Anfängender nordamerikanischenLiteratur mehr Gestalten von

der Art Poes erwarten, wenn man nicht in den Kriegen und dem jede

Expansionerlaubenden Abenteurerwesen des Westens ein Ventil zu sehenhätte.

Mancher Dichter ,,unheimlicherGeschichten«mag in den Prairien unter-

gegangen sein, ohne einen Buchstaben geschriebenzu haben, mancherLiebhaber

künstlicherParadiese in den OpiumhöhlenSan Franziskos Edgar Allan Poe
war das ErgebnißhäufigerBlutmischung; unter seinen Vorfahren sind Jren,

Italiener, Franzosen. Jn Jrland, wo die Familie früherseßhaftwar,fiel sieseit

Jahrhunderten durch seltsames, unruhiges Wesenauf. Edgars Vater trug alle

Merkmale solcherRasse in sich. Er überwarfsichals jungerMann mit seinen

Eltern, gabplötzlichseinen Beruf auf, heirathete,selbstschwindsüchtig,eine schwind-
süchtigeSchauspielerinund zog mit ihr als Schauspielerfriedlos und elend durch
die amerikanischenStädte. VierzehnTage nachdem Tod seiner Frau kam er selbst
bei einem Theaterbrande um. Herr Allan, ein reicherRichmonder, nahm sichdes

verwaistenKnaben an und ließihn in England erziehen.Edgar.kehrtedann nach
Amerika zurückund bezogdie UniversitätCharlottesville,wo hervorragendemathe-
matischeBegabungbei ihm auffiel, ein Talent, das späterbedeutsamstenAntheil
an dem Aufbau seiner Kunstwerkehatte. Dochbald wurde er wegen einer (nicht
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sicher bekannten) sinnlosen Ausschreitungrelegirt. Nun folgen zwei Lebens-

jahre, deren Ereignisse man überhauptnicht kennt. Poe reist nach Europa,
um den Griechenkriegmitzumachen,verschwindetdann völlig und taucht erst

nach vielen Monaten plötzlichin Petersburg wieder auf: abgerissenund ver-

stört, ohne Papiere; wegen eines nicht näher bekannten Vergehens wird er

ins Gefängnißgeworfen. Durch Vermittelung der amerikanischenGesandt-

schaft öffnetsichihm die Möglichkeit,heimzukehren·Er söhntsichmit Herrn
Allan aus, besuchtdie Kadettenschule,wird aber, wegen eines jähen und

grobenVerstoßes,bald wieder weggeschickt.Er kommt ins Haus seines Adoptib-
vaters zurück,der sichinzwischenzum zweitenMale verheirathethatte. Wieder

ein nicht ganz aufgeklärterUmstand: Herr Allan enterthdgar und verbietet

ihm das Haus. Von nun an war der Dichter nur auf sich selbst ange-

wiesen. Nach einer EpocheärgstenElends wird er Herausgebereiner neuen

Zeitschrift,die»er durch feine künstlerischenArbeiten bekannt macht. Um diese
Zeit heirathete er die schwindsüchtigeNichte seiner fchwindsüchtigenMutter.

Die Reduktion der Zeitschriftmußteer bald aufgeben, weil er sichmit dem

Besitzer überworfenhatte; schwereTrunkenheit war die Ursache. Dann be-

ginnt- erst recht eigentlichdas AhasverschicksalPoes. Er war an Zeitschriften
beschäftigtund hielt Vorträge. Unruhig wechselteer Wohnung und Stadt.

Monate strengen künftlerischenSchaffens wurden von heftigenund plötzlichen

Trinkperiodenunterbrochen und endlich blieben auch die Zwischenzeitennicht
mehr frei vom Alkoholismuszdie allgemeineMißachtung,die in ihm einen

unverbesserlichenTrinker sah, quälteihn. Währendman Über die früheren

Anfälle nichts Sicheres weiß, ist von denen der letzten Jahre bekannt, daß
sie von schwerenDelirien begleitet waren, die sich in Sinnestäuschungen,

Angstzuständenund triebartigem Umherstreifenäußerten. Nach dem Tode

seiner Frau häuftensichdieseKrisen; am Tage, da er sichzum zweitenMal

verheirathen wollte, irrte er tobend in der Nachbarschaft feiner zukünftigen
Frau umher und zerstörtedadurch die Möglichkeitdieser Verbindung. Und

gerade sein kläglicherTod zeigt das Wesen feiner Krankheit noch einmal in

voller Deutlichkeit. Von Schüttelfrostbefallen, kommt er am sechstenOk-

tober 1844 in Baltimore an, trinkt mit einigen Freunden in einer Kneipe,

geräth in einen Zustand völligerAbwesenheit und fällt einer Bande von

Wahlagentenin die Hände, die ihn, da am folgendenTage zufälligGe-

meindewahlist, wie ein hilflosesKind an alle Wahlurnen der Stadt schleppen.
Als er die Zettel abgegebenhat, lassen sie ihn in einem Winkel liegen; am

nächstenAbend stirbt er im Hospital — wahrscheinlichan einer Lungenent-
züUdUUg— in tiefem Delirium.

Nur, was zur Beurtheilungfeiner Krankheit nöthigschien, habe ich
aufgezeichnetJch glaube, daßPoe an echterDipsomanie gelitten hat; über

14
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diese Erscheinungformder Epilepsie sagt Gaupp: »Die Dipsomanie oder

periodischeTrunksucht ist gekennzeichnetdurch anfallweises Auftreten eigen-
thiimlicher Zustände, in denen nach Vorausgehen einer gemüthlichenVer-

stimmung der unwiderstehlicheTrieb nach dem Genuß berauschenderGetränke

erscheint, zu heftigenAusschweifungentreibt, mit einer leichten oder tieferen
Bewußtseinstrübnngeinhergeht oder zu einer solchen allmählichführt, bis

nach wenigen Stunden oder Tagen, selten erst nach Wochen und Monaten,
der Anfall von selbst sein Ende findet und nun, nachUeberwindungder Ver-

giftungerscheinungen,einem mehr oder wenigergesunden ZustandePlatz macht.«
Die neueren biographischenArbeiten über Poe deuten an, daß er auch von

Krämpfenheimgesuchtwar. Das würde der Diagnose den letztenZweifelnehmen.
Doch schon jetzt scheint sie gesichert;eine beträchtlicheAnzahl echter Dipso-
manen ist ja von Krampfanfällenvölligfrei. Den Boden für die epileptische
Erkrankung mag bei Poe eine in frühesterJugend durchgemachteHirnwasser-
sucht gegeben haben, deren Spuren eins der erhaltenen Portraits in der

aufgeblähtenForm des Schädels besonders sichtbar macht. Die Krank-

heit äußert sich in jähen Anfällen. Das beweist jede Wendung seiner

Lebensschicksale:immer reißt eine Krise ihn aus voller Thätigkeit.Die Ber-

stimmung zu Anfang läßt sichoft nachweisen;nicht selten scheint aber bei

ihm eine erhöhtekünstlerischeErregung dem Anfall vorangegangen zu sein.
Kaum hatte er sein Meistergedicht»Der Rabe« vollendet, da versiel er ihm.
Als die letzteZeile der kosmischenDichtung»Heureka«geschriebenwar, trieb

sichPoe zum Aerger der Moralisten hastig von Schänkezu Schänke. Solche

Beispieleließensichhäufen."Er trank, was er fand; schonBaudelaire wundert

sichdarüber: »Ich höre, daß er nicht als Feinschmeckertrank, sondern als
Barbar.« Er, der außerhalbseiner Trinkperioden kaum ein Glas vertragen
konnte, trank im Anfall »FlaschenKirschwasser«;auch an anderen Dipso-
manen ist Aehnliches zu beobachten. Jn Krisenzeiten war fein Bewußtsein

mehr oder weniger gestört,wie es besonders die Wahlgeschichteam vorletzten

Tage seines Lebens offenbart. Die meistenDipsomanen sind, wie die Epi-
leptikerüberhaupt,ohne Erinnerung an Das, was in und mit ihnen zur

Zeit der Krisis vorging; Folge der Amnesie. So blieb die Kunst Fritz
Reuters, der bekanntlichauchDipsomane war, im Wesentlichenfrei von den

Aengsten der Anfälle. Manche Kranke aber erinnern sichan Alles, was sie

währenddes Anfalles thaten und sahen. Und wenn dann — auch Das ist
nicht selten beobachtetworden — einzelneSinnestäuschnngenoder vollständige

epileptischeDelirien im Verlauf des dipsomanifchenAnfalles sicheinschieben,
so besteht später bei den Kranken eine verschwommeneoder lebhaftere Er-

innerung an Alles, was sie im Delirium selbst sahen und hörten.

Poe war ein Kranker, der seine Delirien nicht vergaß. Sie blieben
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die tiefsten Eindrücke seines Lebens. Wie Quincey seine Opiumhalluzi-
nationen -,,Träume«nennt, so auch er. Die Dichtung ,,Heureka«widmete

er »Allen, die an Träume als an die einzigenWirklichkeitenglauben-«Seine

Träume, an die er sich so lebhaft erinnerte, daß er sie als Wirklichkeit
empfand, waren epileptischeDelirien. Dieser furchtbarenWirklichkeitmußte
er Ausdruck geben: sehr viele, vielleichtdie meisten, jedenfalls die besten seiner

Erzählungenenthalten als Kern solchesdeliröseErlebniß. Seine künstlerische
Arbeit bestand darin, daß er mit mathematischemSpürsinn dieses losgerissene
furchtbare Etwas zu motiviren versuchte.

Die epileptischenDelirien, also auch die der Dipsomanen, haben eine

unverkennbare Eigenart, die sie von den bekannteren reinen Alkoholdelirien
unterscheidet. »Der Affekt ist in der Regel ein angstvoller, nicht der (beim

Alkoholdelirium)gewöhnliche,mehr humoristische;die Sinnestäuschungenhaben
einen vorwiegendbedrohlichen,schreckhaftenJnhalt.« (Gaupp). Die Kranken-

geschichtenMagnans verzeichnendieseZuständesehr anschaulich. Der Kranke

sieht Mörder, die ihn umbringen wollen, und neben ihm liegen die abge-
schnittenen Köpfe frühererOpfer. Dolche, Pistolen und Marterwerkzeuge
sind auf ihn gerichtet, er erblickt fürchterlicheHistorienszenenin grausiger
Deutlichkeit, ein Mann kommt, um ihn aufzuschneiden, er wird in eine

Badewanne geworfen,gebraten, ertränkt,gesotten,sein Hals wird durchstochen,

schwarzeGestalten pressenihm die Luft aus, er wird ins Grab gelegt und

mit Erde beschüttet;dabei hört er beschimpfendeStimmen; Schmähworte
werden gerufen; besonders oft sieht er rothe Farben und Flammen, seine

Wohnung in Feuer gehüllt,blutige Kleider und blutende Körper. All Das

ist begleitetvon einem äußerstheftigenAngstaffekt.Hat sichnun der Kranke

in der von Ansällenfreien Zwischenzeitauch dem Alkoholmißbrauchergeben
— dann genügen,wie bei Poe, sehr geringe Mengen täglich—, so treten

eigenartigeMischformen der epileptischenund echt alkoholischenDelirien ein.

Der schwereAngstaffektund die schreckhaftenSinnestäuschungenbleiben, doch
treten wohl noch häufigerdie charakteristischenThiervisionen (Hunde, Ratten,

Katzen, schwarzeVögel) und die eigenartigenStörungen des Körperlage-

—gefühlshinzu; der Kranke glaubt, zu schweben,steht auf dem Kopf, muß
in absonderlichenLagen aushalten, verliert den Boden unter den Füßen, die

Wände des Zimmers schwankenund drohen, auf ihn zu fallen. Auch der

für die chronischenAlkoholistenbezeichnendeEisersuchtwahn mag sichdann

im Delirium melden. Poe scheintnun in den Zwischenräumenden Alkohol
manchmal in stärkeren,manchmal in schwächerenDosen genommen zu haben;
denn beide Formen, das reinere epileptischeDelirium und das alkoholistisch-
Epileptischhfinden wir bei ihm. «

Das Genie Poes zeigt sich in der Art, wie er diese Motive aufzu-

14’
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nehmen wagte, sie durch sein ,,Talent zur Konstruktion, zur Vergleichung,
zur Auffindung der Kausalität« (Baudelaire) ihrer verworrenen Zufälligkeit,
ihrer Zusammenhanglosigkeitentkleidete, sie motivirte, möglich,verständlich
und endlich sogar nothwendig werden ließ. »Ich glaube, mich rühmenzu

können«, sagt er einmal von sichselbst, »daß kein Stückchenmeiner Kompo-
sition dem Zufall überlassenwar und daßdas ganze Werk Schritt vor

Schritt mit der Präzisionund der strengenLogik eines mathematischenPro-
blems auf sein Endziel losging.« Eine Krankheit aber, die so direkt das

schaffendeGehirn bedrängtund von der bekannt ist, daß sie in vielen Fällen

schwereVerblödungprozesseherbeiführenkann, mußtemitunter, vielleichtnach
besonders schlimmenAnfällen, auch Poes Motivirungskunst schwächen·Jn
seinen Werken sind Stellen, die nur aus Perioden tiefsterZerrüttungstammen
können;sie geben fast nur das nackte Deliriunsz höchstenswird ein Versuch
gemacht, das Ganze für Scherz, für eine Kapriole oder Arabeske aus-

zugeben. Die Motivirung fehlt ganz oder der Dichter motivirt mit gelassener
Offenheit seine krause Erzählungmit ,,einigenFlaschenWein und Liqueur«,
denen er zugesprochenhabe.

»Der Engel des Wunderlichen«ist der Bericht über ein Delirium,
bei dem sich epileptischeund alkoholistischeZüge vermischen.

«

Nach einem

Mittagessen, bei dem Wein und Kirschwassernicht fehlten, hört der Erzähler
plötzlichein Summen in den Ohren; er unterscheideteine Stimme, ,,dumpf,
als ob sie aus einem Rumfaß käme«, die in fremdem Dialekt zu ihm spricht.
»Ich erhob gemächlichmeine Augen und ließ sie sorgfältigdurch das Zimmer
schweifen,um den Eindringling zu entdecken. Doch konnte ich nichts sehen-«
Aber die Stimme ist da und macht ihm rauhe Vorwürfe über sein Trinken.

Endlich halluzinirt Poe auch den Sprecherdazu, als eine seltsameZusammen-

stellung von Flaschen und Fässern. Als er das Monstrum hinauswerfen
will, schlägtes ihn mit einer Flasche auf den Kopf; Poe wirst ein Salzfaß
nach der Gestalt, zerschmettertaber nur eine Standuhr; der Engel des

Wunderlichen antwortet wieder mit zwei Schlägenund setzt seine Vorwürfe
fort. Darauf giebt-er dem Erschöpftenein Glas Kirschbranntweinzu trinken

und redet noch eine Zeit lang auf ihn ein. Dann verschwindet der Gast
und der Erzähler legt sich ins Bett. Der Widerwille gegen Alkohol regt
sich, Poe wird mit Strömen von Kirschwasser übergossen,der Engel des

Wunderlichen brummt dazwischen,unerträglicheTodesangst befällt den Ge-

quälten; eine Ratte schlüpftmit der Kerze, die brennend auf dem Tisch
steht, zu einem Loch in der Diele, rothe Flammen schlagenheraus, das

Zimmer brennt, das Haus ist in Feuer gehüllt.Unten drängensichMenschen;
eine«Leiterwird ans Fenster gelegt, Poe steigt herab, ein dickes Schwein
rennt herbei und stößt die Leiter um, Poe bricht den Arm, läuft ans Fluß-
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ufer, will sichertränken und entkleidet sich, ein Rabe fliegt mit seiner Hofe
davon, Poe fährt mit den Beinen in die Aermel seines Rockes und verfolgt
den Dieb, fällt von einem Abhang in die Luft, ergreift das herabhängende
Seil eines Luftballons, von dem der Engel des Wunderlichenheruntertutet,
ihn verspottet und ihm, statt ihn heraufzuziehen,eine Flasche Kirschwasser
zuwirft, die ihm den Schädel zerschlägt.Endlichwird das Seil abgeschnitten
und Poe fällt in das Eßzimmerseines Hauses, »das währendder Jrrfahrten
wieder vollständigaufgebaut war.« »Als ich zum Bewußtsein kam (der
Sturz hatte mich nämlichvölligbetäubt),bemerkte ich, daß es ungefährvier

Uhr morgens war. Jch lag an der Stelle, auf die mich mein Fall von

dem Tau des Ballons geschleuderthatte. Mein Kopf wühltein der Asche
des Kaminfeuers, währendmeine Füße auf dem Wrack des kleinen, umge-

fallenen und dann aus dem Leim gegangenen Tischchens und zwischenden

Bruchstückeneines reichhaltigenDesserts, einer Zeitung, einigen Gläsern und

zertrümmerten Flaschen und einem leeren Kruge Kirschwasserruhten«. Die

schreckhaftenSinnestäuschungen,der Angstaffektund das Erwachen aus dem

Anfall deuten auf Epilepsie, die Thiervisionen (Ratte, Schwein, Rabe) und

die Störungen des Körperlagegefühles(Rock statt Hose, die Lustfahrt, der

Fall) auf eine durch chronischenAlkoholismus bedingteBeimischung.
»Der verlorene Athem«,auch die Erzählungeines Deliriums, wie sie

in einer klinischenKrankengeschichteaufgezeichnetsein könnte, zeigt dagegen
reinere epileptischeZüge. Aus Wuth über seineFrau, die ihn betrogen hat,
verliert Jemand seinen Athem. Er fährt mit Anderen in einem Wagen-
Da er nicht athmet, hält man ihn für tot, stößtihn wie ein Gepäckftückhin
und her und endlich zum Wagen hinaus; alle Knochen werden zerschlagen,
der Koffer wird nachgeschleudert,so daß er ihm den Schädel zerschmettert.
Ein Arzt wird gerufen. Der trägt den Verletztenin ein Zimmer, schneidet
ihm beide Ohren ab, macht einen Einschnitt in den Magen und nimmt ein

paar Eingeweideheraus. Der Apotheker kommt und bearbeitet ihn mit einer

elektrischenBatterie. Dann wird er in eine Dachkammer getragen, zwei
Katzen kommen durchein Loch in der Wand herein und zerfressensein Gesicht.
Der Geschundenespringt durchs Fenster in einen Wagen, der einen Ver-

urtheilten zum Richtplatz bringen soll. Der Delinquent entweicht und die

Polizistenschlagenden Eindringling mit den Gewehrkolbennieder. Er wird

gehenkt und schließlichin ein Grab gelegt. Er schlägtden Sargdeckel ent-

zwei und sitzt nun neben anderen Leichen . . . Eine einzigeKette von wilden,
unmotivirten, zusammenhanglosenSchrecknissen,eine krampfhafteHäufung
des Furchtbarsten;und dieses Furchtbare war erlebt.

.

Wenn man die Wesensart und die KennzeichendieserUrform festhält,
ist es nicht schwer, auch aus Poes Meisternovellen, in denen die künstlerische
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Arbeit der Motivirung ihre höchsteVollendung erreichte,den delirösenKern

herauszuschälen.Jeder Leser — Poes Werke sind, von Hedda und Arthur
Möller-Bruck übersetzt,in zehn Bänden bei Bruns in Minden deutsch er-

schienen — wird eine Fülle von Beispielen finden. Die Aufzählungwürde

hier ermüden. Von den Novellen will ich nur noch eine erwähnen,die den

Titel trägt: »Ja den Bergen.« Auch sie ist das Ergebnißeines delirösen

Zustandesz doch zeigen Szene, Ereignisseund Vortragsart so merkwürdige

Eigenheiten,daß ich vermuthen möchte,Poe habe, wie es auch bei anderen

Dipsomanen vorkommt und wie er selbst in der Geschichteandeutet, statt
des Alkohols, für eine Weile das Laudanum, die Opiumtinktur genommen.
Die Grundzügedes epileptischenDeliriums, Angstaffektund schrecklicheSinnes-

täuschungen,sind vorhanden, daneben aber Merkmale, die sicheraus dem Opium

stammen, besonders das Gefühlder Körperlosigkeitund die Architekturvisionen,
die ja auch für die OpiumkunstQuinceys und Eoleridges charakteristischsind.

Noch in anderen ErzählungenPoes, zum Beispiel ini »ArnheimerLand-

haus«, findet man übrigens Spuren der Opiumvergistung.
Jch bin auf einen naheliegendenEinwurf gefaßt. Muß Poe, wird

man fragen, denn aber all diese Schrecknisseselbst erlebt, kann er nicht als

Analytiker gerade dieseArt der Geistesstörungstudirt und aus Büchern,aus

klinischenBeobachtungensein Wissen gewonnen haben? Erstens, antworte

ich, zeugt Poes ganzes Leben für seinen krankhaften Zustand; und zweitens
gab es damals eine Beschreibungsolcher Anfälle, namentlich der dipsoma-
nischen, noch gar nicht. Jm Todesjahre Poes erschiendas Buch von Huß
über den chronischenAlkoholismus, Magnans Monographie über die Dipso-
manie aber viel später. Uebrigenshat Poe einmal seine Kunst an der Schilde-

rung anderer Geistesstörungenversucht: in der Groteske »Das System des

Dr. Pech und Dr. Feder.« Seine Beschreibung der internirten Jrren ist so

mangelhaft, so unwirklich,daß allein daraus schon zu schließenist: die epi-

leptischePsychose, die immer und immer wieder solerstaunlichechtund plastisch
von ihm dargestelltwurde, hat er am eigenenLeibe kennen gelernt. Ein

zweiter Einwand würde, wenn auch nicht das Wesen, so doch die Reihen-

folge meiner Schlüssetreffen. Es sei, könnte man sagen, dochgerade so gut

möglich,daß,zum Beispiel, »Der verlorene Athem«in einer Zeit künstlerischer
Unlust geschaffensei, wo der Dichter die aus der PhantasiegeschöpstenMotive

seiner Meisternovellenkraus zusammengewürfelthabe. Dagegensprichtdie klini-

scheEchtheitund Geschlossenheitder Erzählung;so genau, bis ins Einzelne von

seiner Nachprüfunganfechtbarkonnte dieseZuständenur Einer schildern, der

sie aus eigenemschmerzlichenErleben kennt.

Von der großenRolle, die Poe Angstzuständeneinräumt, sprach ich
schon. Aussälligist auch, wie viele Thiere er vorsührt:Hunde, Katzen,Affen,
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Ratten, Pferde, Hyänen,Nachtfchmetterlinge,Schweine, Goldkäfer,Raben.

Die Landschaftist fchematischund einförmig.Das geistigeGesichtsfeldbescheint
in seiner Aufnahmefähigkeitbeengt. Selten wird Umschaugehalten,meist nur das

Nächstegezeigt;ferner Liegendes,die Stadt, den Landstrich,verhülltuns ein Vor-

hang. Beispiel: »Die schwarzeKatze.«DasHaus und den Keller siehtman,nicht
aber die Umgebung. Der Stoff stammteben aus einem Delirium; die Bilder der

Sinnestäuschungenlieferten Personen und Handlung, doch keine Landschaft.
Und für die wirklicheLandschaft war der Blick des Kranken unempfindlich;

wenigstens ließ die Amnefie keine Erinnerung daran haften. Um den

Malstrom anschaulichzu machen, mußte Poe die Landschaftschilderungeines

anderen Schriftstellers einflechten. Und auch sein konstruktivesKönren ver-

sagt oft. Dann greift er nach den Motiven, die ihm die traurige Wirklich-
keit bietet, läßt Menschen in delirösenAnfällen sterben oder — besonders
oft — Opfer des Alkohols werden. Beachtenswerth ist noch ein Umstand,
auf den schonBaudelaire hinwies, ohne eine rechte Erklärungdafür zu«finden:
die Asexualitätder Novellen Poes. Heute ist festzustellen,daß manchmal,

namentlich seit chronischerAlkoholmißbrauchsich zur Dipsomaniegesellte, in

seinen Delirien eine heftigeAbneigung gegen das Weib auftauchte, die sich
in krausen Eifersuchtideen Luft machte. Daß der Alkohol ein Feind der

physischenLiebe ist, weiß jeder Arzt; in Poe scheint er auch das psychische
Aequivalentvernichtet zu haben. Deshalb war das Weib aus seinenDelirien

verbannt; und da sein Dichten fast ausschließlichin seinen Delirien wurzelte,
fehlt ihm die ganze Sphäre des Weibes und der Geschlechtsliebe.

Unhaltbar ist die Annahme, Poe sei von E.Th.A.Hoffmann entscheidend

beeinflußtworden. Hoffmann war kein Epileptiker, also auch kein Dipfomane.
HoffmannsGesichtskreis ist viel weiter, die Intensität aber, womit er furcht-
bare Dinge aufgriff, wenn ers einmal that, ist geringer; was er an Schauer-
lichemund Unheimlichembietet, stammt von den Romantikern, aus alten

Zauberbüchernund Mystike1n3Gespenster, vergrabeneSchätze,Doppelgänger,
dazu eine Prise Mesmer. Als Gegengewichtaber eine Menge ganz anderer

Stoffe: erotifche Geschichten,Jntriguenspiele, Historisches; dazu ein Blick,
der alles Landschaftlichegierig auffing· Hoffmann liebte seine Flasche Port-
wein und war vielleichtein Trinker, doch sicherkein Dipsomane. Die Kunst
der beiden Dichter ist grundverschieden;Poe verhält sichzu Hoffmann wie

Beardsleyzu C.allot.

Nur von Poes Erzählungen,nicht von seiner Lyrik(»Der Rabe« stammt
ja offenbar aus einem Delirium), noch von feinen kritischenStudien wollte ich
sprechen.Ich behaupte, daßselbsterlebteDelirien ihm den Stoff zu den meisten

Vovellengeliefert haben. Sein Genie erkenne ich-in der Meisterschaft, die

Ihn eine wirre Fülle quälenderEindrücke zu plastischerKlarheit gestaltenließ,
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und in der Kunst einer mathematischsicherenMotivirung, die uns das vom

Dichter in KrämpfenGeträumte kausal bedingt zeigt. Jm Besitz so hoher
Kunst triumphirt Poe selbst über die Krankheit. Er schleiftund glättet die

Schlacken,die sie auswarf, bis sie zu köstlichenSchmuckstückenwerden. Das

selbeSchicksal,das ihn epileptischwerden ließund die Kette des Keimplasmas
bei ihm unterbrach, gab ihm auch die Künstlergewalt,das eigeneelende Leben

zu meistern. Das Gesetz von der Erhaltung der Kraft: körperlichUnbrauch-
bares zersetztesich und erzeugte die Wärme des Kunstwerkes-

Dalldorf. Dr. Karl Ferdinand van Vleuten.

Z

Seelenrettung.

Morgenum diese Zeit, Nini!« sagte er, nach ihrer schmalenHand haschend,
« und sah sie mit einem Lächelnan; »wo sind wir morgen um dieseZeit?«

Sie blickte gedankenvoll vor sich hin und schwieg.
Ein Brautpaar; und der kommende Tag ihr Hochzeitstag. Man hatte

die Verlobten allein gelassen —

zum ersten Mal —- und sich in den Salon

nebenan zurückgezogen,dessenFlügelthüren freilich weit geöffnetstanden. Denn

die gräflicheBrautmutter hielt auf Anstand und gute Sitte. Sie saß kerzen-
gerade in ihrem Fauteuil und behielt die offeneThür unablässigim Auge. Der

Papa saß rauchend im Sopha und las dabei das ,,Vaterland«. Die jüngsten
Sprößlinge der gräflichenFamilie, ein halbwüchsigerJunge und ein halbwüchsiges
Mädchen,steckten die blonden Köpfe zusammen und unterhielten sich leise über
die Frage, was so ein Brautpaar sich wohl zu sagen habe. ,,Wahrscheinlich
dummes Zeug!«meinte der Junge voll GeringschätzungWoran das Schwesterchen
mit nachdenklicherMiene erwiderte: »Achwas! Immer klug zu fein, macht auch
nicht glücklich«

Der Bräutigam kam sichübrigens selbst ein Wenig albern vor. So fremd
war ihm seine Braut, obwohl sie einander verwandt und von Kindheit auf für
einander bestimmt gewesenwaren. Eine von der Familie geplante und gewünschte
Verbindung. Er war ein hübscherund schneidigerHusarenlieutenant,der, trotz seinen
fünfundzwanzigJahren, das Leben und dessenFreuden schon sattsam genossen
hatte· Die Ehe sollte ihn ,,rangiren«,— nach jeder Richtung hin. Und sie,
erst siebenzehnjährig,von den frommen Damen des Sacråcoeur erzogen, hatte
das Kloster vor drei Monaten verlassen und war vor sechs Wochen mit ihrem
Vetter »offiziell«verlobt worden· So ein unschuldiges junges ,,Komtessel«war

ihm etwas ganz Neues und Ungewohntes. So zu sagen eine terra, jnoognita.
Und doch gefiel sie ihm. Interessirte ihn. Ja, er war »eigentlich«verliebt in

sie. Nur wußte er nicht recht, was anfangen mit ihr. Er fand nicht den rechten
Ton und ihre ernsten, großenKinderaugen verschüchtertenihn. Mit seinen früheren
Damenbekanntfchaftenhatte er sich viel sicherergefühlt.

,,Sag’ mir, Nini«, hob er wieder an.

Sie unterbrach ihn. ,,Nenne mich nicht Nini, Emerich. Nenne mich so,
wie ich getauft bin: Maria-«
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»Warum darf ich denn nicht Nini sagen?«

»Weil Nini kindischklingt-«
»Aber Dein Papa . . .«

»Das ist etwas Anderes. Papa hat für Jeden von uns einen besonderen
Namen ersonnnen. Darein haben wir uns finden müssen. Weil wir Kinder

waren. Aber für Dich bin ich doch kein Kindl«

Er fah sie an und lachte. »Nein: für mich bist Du meine Frau Ge-

mahlin. Also, sag’ mir, Maria: Hast Du mich lieb?«
Sie schlug die großenAugen zu ihm auf. »Gewiß, Emerich. Das ist

ja meine Pflicht.«
Er schnitt eine Grimasse. »Schön. Eine Liebe aus Pflichtgefühl Aber

ich möchtemehr haben: etwas Wärmeres. Weshalb hast Du mich denn sonst
noch lieb, von der Pflicht abgesehen?«

»Du bist der mir von Gott und meinen Eltern bestimmte Gatte. Darum

bist Du mir lieb.«

»Sehr schön. Und wirst Du gut sein gegen mich?«

»Ich hoff’es. Siehst Du, Emerich: mir ist in erster Linie um die Rettung
Deiner Seele zu thun. Jch fürchtenämlich,daß Du darauf — auf das Wichtigste—

nicht genug Acht gehabt hast.«
»Das könnte schon sein, Nini... Maria, wollte ich sagen. . Also: meine

Seele willst Du retten. Wie stellst Du Dir Das denn vor?«

»Darüber habe ich viel nachgedacht. Jch bilde mir nicht etwa ein, klüger
oder gar besser zu sein als Du: o nein, Emerich! Aber ich hatte im Kloster keine

Versuchungen; es war mir dort leicht, meine Seele rein zu bewahren, während
Du in der argen Welt gelebt hast, — obendrein noch als Lieutenant« . . .

»Das ist nur so ein VorurtheiL Du kannst Dir gar nicht vorstellen, wie

artig die Lieutenants sind!«

»Scherze nicht, Emerich Sieh’ mir gerade in die Augen. Hast Du

Dir nichts vorzuwerfen? Nichts abzubüßen?Hast Du nie gespielt, gewettet, im

Zweikampf das Leben eines Anderen bedroht? Nie den Frieden einer Ehe ge-

stört oder ein armes Mädchenvom Pfade der Tugend weggelockt? Alles Das

sind fürchterlicheDinge, die dem Seelenheil eines Menschen entsetzlichschaden.«
Sie waren ihm sehr genirlich, diese fest auf ihn gehefteten ernsten und

unschuldigen Kinderaugen. Jhr freimüthig gestehen, daß er all diese »entsetz-
lichen«Dinge gethan hatte? Denn Das wäre die Wahrheit gewesen. Aber wie

würde sie fein Geständniß aufnehmen? So ein Kind, das vermuthlich noch an

den Storch glaubte! Vielleicht würde sie sichschauderndvon ihm abwenden. Und

überhaupt: die Aufrichtigkeit . · . »Später«, dachte er. »Wenn wir einmal

verheirathet sind-« Laut sagte er: »Maria, ichübergebeDir meine arme Seele.

Rette sie. Bete für sie. Jch fürchte,sie hat es sehr nöthig«
»Wir wollen zusammen beten, Emerich,«sagte Maria ernst. »Jeden

Morgen und jeden Abend. Wollen fasten und beten und uns kasteien. Wollen

nur der Reinwaschung Deiner armen Seele leben. Das soll unsere Ehe sein.«

»Donnerwetter!« dachte Emerich verängstigt. »Ja- ja,« sagte er klein-

laut. »Schon auf unserer Hochzeitreife, gleich morgen, wollen wir damit an-

fangen. Das wird meiner Seele vortrefflich bekommen. Wir gehen doch fürs
Erste nach Paris?«
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»Nach Lourdes, Emerichl Was hätten wir in Paris, diesem Sünden-

prhl- zu fUchSU?«

»Doch,doch,Maria!« sagte er eifrig. »Es giebt sehr viele und wunder-

schöneKirchen in Paris. Dort können wir beten. Du glaubst gar nicht, wie

gut man dort beten kann!«

Sie sah ihn streng an. »Du willst mich zum Besten haben. Aber ich
durchschaueDich. Du denkst an Genuß und schnödeSinnenlust, während ich
nichts Anderes im Sinn habe als Dein Seelenheil. Laß Dir alle sündigen
Gedanken vergehen. Nur mit reinem Herzen darfst Du mir nahen. Jch bin

für Dich vor Gott verantwortlich. Wie könnte,wie dürfte ich Dir meine Lippen
zum Kuß bieten, so lange Deine arme Seele nicht geläutert ist? Wie mich mit

Dir über irgend Etwas freuen, so lange ich um Deine Seele zittern muß? Das

ist ja nicht möglich,Emerichl«
»Die Hochzeitreise kann lustig werden,« sagte er«sich im Stillen. »Ich

werde mich ja gar nicht trauen, meine junge Frau zu lieben. Die würde Augen
machen! Gott im Himmel! Wäre sie nur ein Bischen weniger heilig!'«

Mit den Lippen versprach er freilich Besserung und strikten Gehorsam.
Und als sie ihm beim Abschied — im Beisein der Mama — die junge, glatte
Stirn zum Kuß reichte, küßte er sie so ängstlichund zaghaft, als ob er fürchtete,
ihr mit seinem Kuß wehzuthun. .

Schöne Aussichten, wenn man verliebt ist« Ein Kuß auf die Stirn.

Und eine Hochzeitreise nach Lourdes mit Fasten, Beten und Kasteien. Wie

solchem Engel beikommen? So Etwas hat ja keine Ahnung von der Liebe und

den Wünschen eines Mannes. Jst selbst keine Spur verliebt. Jst gar kein

Weib. Und so Etwas heirathet man! . . . Ia,. wenn sie ein Wenig anders

wäre. Dann könnte man es wagen. Sie überraschenund erstickenmit Lieb-

kosungen. Sie gar nicht zu Athem kommen lassen. Aber so!
'

Er kaute an seinem Schnurrbart. Und wenn es dennoch ginge? Wenn

man die Schüchternheitbei Seite schöbeund den Engel keck anfaßte? Wer weißt
Bis jetzt, in diesem vertrackten bräutlichenZwitterzusta"nd, war es nicht möglich
gewesen, »keck«zu sein. Immer war die Mama da. Oder andere Leute. Man

wird ja behandelt wie Einer, der auf ein Verbrechen sinnt! Alle kontroliren,
spioniren, kritisiren. Und Das macht einen Menschen ganz dumm. Aber von

morgen an wird Alles anders. Da gehörte sie ihm und sie sind allein. Da

wird ihm Niemand mehr mit den Augen sagen: »Das schicktsichnicht!«oder:

»Das darfst Du nicht!«Und wenn ihr süßer junger Mund es sagt: dann wird

er ihr den Mund mit einem Kuß verschließen·Die beste Antwort!

Und leise, zart und behutsam wird er sie erziehen. Jhr die klösterlichen
Gedanken aus dem Köpfchenvertreiben. Nicht rauh, nicht plötzlich.Das könnte

sie verängstigen. Jhr sacht und sorgsam die Binde von den jungen Augen
nehmen. Jhr die Welt zeigen, wie sie wirklich ist. Sie die Welt, wie sie nun

einmal ist, ertragen, verstehen und — wer weiß? — auch lieben lehren·
,,Siehst Du, Kind, es ist gar nicht so schlimm. Wenn man ein oder das

andere Mal ein Duell gehabt hat als Ofsizier, ist man deshalb noch lange kein

schlechterMensch. Wäre Dir lieber, wenn ich Nein gesagt und mich nicht ge-

schlagen hätte? Dann hätte ich den Waffenrock eben ausziehen müssen und Du
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müßtest von aller Welt hören, daß ich ein Feigling sei. Ein Ofsizier kann eben

nicht anders. Und wer einmal spielt, ist darum kein Spieler, eben so wenig
wie Einer, der einmal ein Glas zu viel getrunken hat, ein Trinker ist. Und

eine wirklich gute Ehe kann Keiner stören. Und nicht jedes Mädchen,das man

vom Pfad der Tugend weggelockthat, war auf diesem Pfade zu Hause. Man

hat sie gewöhnlichnicht erst wegzulockengebraucht . . . Gut und Böse, Seele

und Körper sind nicht so haarscharf von einander geschieden,wie Du und Deine

frommen Frauen vom Sacreåcoeur meinen. Eins bedingt vielmehr das Andere

und Einsergänzt das Andere; das Gute hat sein Böses, das Böse sein Gutes-

Und wenn Dein süßer Mund mir liebe Worte sagt, so freut sich meine Seele,
und wenn er sich auf den meinen preßt, so freuen sich Seele und Leib . . .«

Alles Das wollte er ihr sagen. Und viel mehr noch. Es war nicht zum

Fertigwerden, was Alles er ihr sagen wollte. Wenn es nur schon morgen und

er endlich mit ihr allein wäre!

Als sie nach vierwöchigerHochzeitreisenach Hause zurückkehrtenund von

den Eltern in ihre-c jungen Heim erwartet wurden, waren der Graf und die

Gräsin, die sich um das ferne Töchterlein nicht wenig gesorgt hatten, sehr an-

genehm überrascht.Emerich strahlte und Maria sah rosig und heiter aus-

»Ihr seid also dochnicht weiter als bis Paris gekommen«,meinte der Papa.
»Ach, in Paris war es so schön!«sagte Maria. »Wollten wir denn

noch anderswohin, Emerich?«
»Ich nicht, Nini. Aber Du, Du wolltest doch nach Lourdes.«
Sie protestirte nicht mehr dagegen, daß er sie Nini nannte. Sie erröthete

nur und sagte: »Ach ja, Lourdes. Das hatte ich ganz und gar vergessen.«
Sie hatte Manches vergessen.
»Und war er nett zu Dir?« fragte der Papa, mit den Augen zwinkernd,

und schlug den Schwiegersohn auf die Achsel.
Nini sagte nichts darauf, lächelteaber ihrem jungen Gatten halb ver-

schämtund halb glücklichzu. Und als sie mit der Mama allein war, schmiegte
die Tochter sich an sie, barg das Köpfchenan ihrer Brust und sah zu ihr auf:

»O Mama, es war wunderschönund ich hab’ ihn so liebl«
Die Gräsin streichelte leise ihr blondcs Haar.
»Du bist also zufrieden, Kind?«

,,Zufrieden, Mama? Glücklichbin ich!«

»Jn keiner Weise enttäuscht?«
»Wie sollte ich? Alles ist ja tausendmal schöner,als ich es mir vor-

gestellt hatte!«
»Auch er?« fragte die Gräfin mit einem Lächeln.

»Er zuerst. Sonst wäre ja wohl alles Andere nicht so schöngewesen!«
»Es ist Dir also gelungen, seine Seele zu retten?« fragte die Mama

wieder und lachte herzlich.
Nini machte große Augen. Ach,... Das hatte sie im jungen Glück

erster Liebe auch vergessen. Richtig: seine Seele.·..

Wien. Emil Marriot.

W
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Anti-Haeckel.

ÆntiHaeckel«:so lautet der Titel einer Streitschrift, die der Kirchenhistoriker
«

Friedrich Loofs, Professor in Halle, bald nach-demErscheinen von Haeckels
»Welträthseln«,also schon vor etwa drei Jahren, veröffentlichthat. Der Anti-

Haeckelismus läßt sich zwar eigentlich weder räumlichnach Fakultäten sondern
noch zeitlich auf die Welträthselaerabeschränken;er ist vielmehr nichts Anderes

als die moderne Strömung, die sich gegen jede vergeistigte Gottesauffassung,
vernunftgemäßePhilosophie und wirkliche Naturerklärung wendet und heute be-

sonders den Darwinismus umbrandet; und der Eifer und zum Theil auch das An-

sehen der Gegner wird es wohl erfordern, diese rückläufigeBewegung auch durchdie

Gelände der Philosophie und der- Naturwissenschaft mit kritischemAuge zu ver-

folgen. Soll jedoch die wissenschaftlicheReaktion in ihrer letztenUrsache erkannt

werden, so muß die Kritik an einem fernen Punkt einsetzen, wo Wissenschaft
nur noch ein leerer Schall ist, die logische Motivation durch die psychologische
überwunden ist, die Reaktion als eine Perversion des wissenschaftlichenGewissens
sich enthüllt. Es ist bezeichnend, daß Herr Professor Loofs die Frage nach dem

,,wissenschaftlichenGewissen«zuerst gestellt und dieses Gewissen dem Verfasser der

,,Welträthsel«abgesprochen hat.
Man sollte glauben, all diese kritischeArbeit sei im Verlauf der drei

Jahre bereits gethan. Nichts ist gethan. Um von der naturwissenschaftlichen
und philosophischenKritik zu schweigenund nur davon zu sprechen, was uns

heute kümmert: noch immer herrscht der Wahn und befestigt sich täglich,Haeckel
sei auf theologischemGebiet von Loofs gerichtet und gezüchtigtworden. Keiner stieg
hinab in den Schacht der etwas entlegenenDisziplin, keine Stimme erschollvon dem

ReichdesHerrn Loofs zu uns her und das Wort blieb ungesprochenbis heute: Alles,
aber auch Alles ist unwahr am Anti-Haeckel, seine Fragestellungen, seine Me-

thode, seine Urtheile, seine Wissenschaft; es ist eine so differenzirte Unwahrheit
darin, daß sich eine programmatische Uebersicht über sie verbietet, daß sie in

jedem Punkte in flagranti ertappt sein will; und unter all den Schleiern und

Verhüllungen regt sich das verkehrte wissenschaftlicheGewissen.
Die Welträthselkontroversehat nun formell damit ihren Abschluß ge-

funden, daß Haeckel sich in einem Nachwort zur jüngst erschienenen Volksaus-

gabe gegen seine Angreifer wandte. Von einer speziellen Antikritik hat auch er

abgesehen. Jetzt kann gegen die Legitimation Dessen nichts eingewendet werden,
der daran geht, die hingesetzten scharfen Worte über den »Anti-Haeckel«mit

Hilfe solcherwissenschaftlichenThatsachen, die bei einiger Veertiefung Jedem zu-

gänglichsind, zur unbezweifelbaren Wahrheit zu erheben.
Das Einzige, was Loofs unerhörtenAngriff auf Haeckelund dessenKapitel

,,Wissenschaftund Christenthum«psychologischverständlichmachen könnte und

wohl den Anlaß bildete zuerst zu einem ,,Offenen Brief« an Haeckel in der

,,EhristlichenWelt« und dann zum »Anti-Haeckel«,sei gleich an erster Stelle

erwähnt. Haeckelhatte bei der Erörterung der christlichenMythen die Erzeugung
Jesu besprochen, die in Matthäus 1 und Lukas 2 erzählte Parthenogenesis
natürlich verworfen und der sogenannten Panthera-Erzählung von der unehe-
lichen Herkunft Iesu vor der bekannteren Tradition, die Joseph als den Vater
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Jesu bezeichnet, darum den Vorzug gegeben, weil diese durch das Zeugniß der

kanonischen Evangelien selbst ausgeschlossenwerde; denn Matthäus sage aus-

drücklich:,,Joseph aber, ihr Mann, war fromm und wollte sie nicht in Schande
bringen, gedachte aber, sie heimlich zu verlassen«; nach dem Zeugniß Matthäi

(I, 24, 25) habe Joseph der Maria erst beigewohnt, nachdem Jesus geboren
war, der niemals Joseph als seinen Vater anerkannt habe; als einzige natür-

liche Kunde bleibe also die Panthera-Erzählung übrig, die Haeckel besonders an-

nehmbar fand, weil sie die ,,edle Persönlichkeit«Jesu anthropologisch erklären
würde. Begreiflich ist nun, daß diese Darstellung einen frommen Christen stark

erregt. Unzureichend ist dagegen hiermit erklärt, wie ein Mann der Wissenschaft
auf Grund dieser Argumentation, aus der doch unverkennbar der Forscher und

besonders der Anthropologe spricht, Haeckel als einen ,,Genossen schmutziger
jüdischerLästerer« zu brandmarken wagen konnte. Wir werden da wohl eine

andere Psychologie als die des frommen Christen zu Rath ziehen müssen.
Loofs sagt in seinem »OffenenBrief«: »Nicht um die Frage der Geschicht-

lichkeit von Lukas 2 und Matthäus 1 handelt es sich zwischen uns. Das will

ich ausdrücklichbetonen. Darum vielmehr handelt es sichzwischenuns, ob ein

normales wissenschaftlichesGewissen es leiden kann, daß man gegen die Ge-

schichtlichkeitjener Berichte mit Argumenten operirt, die —

zu geschweigenvon

dem bei einem gebildeten Mann auffälligenTon, der Rücksichtnahmeauf das

religiöseCmpfinden Anderer nicht kennt — jede Fühlung mit der wissenschaft-
lichen Arbeit vermissen lassen, vielmehr an die Bravourstücke eines Sonntags-

jägers oder an die Heldenthaten eines Don Quixote erinnern.« Hier hat Loofs
seinen Terminus ,,normales wissenschaftlichesGewissen«geschaffen:und hier schon
zeigte sich, daß er selbst ein normales wissenschaftlichesGewissen nicht besitzt-
Denn für ein solchesscheidetdie »Geschichtlichkeit«der Parthenogenesis als völlig
undiskutirbar von vorn herein aus und kommen aus ,,wissenschaftlicherArbeit«

hervorgegangene,,Argumente«gegen diesen Wunderglauben gar nicht in Frage.
Ganz im Bann der wissenschaftlichenPerversion bewegt sichLoofs in der »Real-

encyklopädiefür protestantischeTheologie und Kirche«:Matthäus 1 und Lukas 2

wurzeln auch in judenchristlichpalästinensischenTraditionen; »dennoch«dürfe man

die andere Tradition »nicht gering anschlagen«;die dogmatischen Gründe für
die Parthenogenesis halten »vor der Dogmengeschichte«nicht Stand. Loofs giebt
der »anderen Tradition«, die die Abstammung Jesu von Joseph behauptet, den

Vorzug, weil sie die älteste ist, erklärt aber im ,,Anti-Haeckel«mit einer von

der Verkehrungseines wissenschaftlichenGewissens in erschreckenderWeise zeugenden
Deutlichkeit:»Ich kann es verstehen, daß, wo lebendiger Christenglaube ist, die

Pietät diese Entscheidung schwermacht, und da auch historischeGründe geltend
gemacht sind, um die zweite Tradition gegen den Vorwurf zu schützen,daß sie
zU jung sei, . . so vermag ich es Niemandem als wissenschaftlicheGewissenlosig-
keit auszulegen, wenn er sich durch die Wissenschaftnicht gehinderkglaubh per-

sönlichder zweiten Tradition zu folgen.« Professor Loofs hält also die Be-

schattungdutch den Heiligen Geist fiie möglichund bekämpftsie lediglich mit

--histvrischen«Gründen. Es war demnach keine »unehrlicheVerschiebungdes

Streitpunktes«,sondern eine folgerichtigeAntwort, als Haeckel in seiner »Er-
kläkung«bemerkte, sein wissenschaftlicherStandpunkt sei von dem des Gegners
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im tiefsten Grunde verschieden; Loofs sei noch in dem naiven Wunderglauben
des Mittelalters befangen; eine Erörterung könne daher zu keiner Verständigung
führen. Eine Verständigungdarüber, was ein wissenschaftlichesGewissen leiden

kann, setzt dochnothwendig eine — wenn auch noch"so entfernte — Aehnlichkeit
des wissenschaftlichenStandpunktes voraus. Haeckel durfte so antworten, auch
wenn er noch nicht gewußt haben sollte, daß nach Professor Loofs ,,letztlich der

Tod und Alles, was ihn vorbereitet und was mit ihm zusammenhängtan Kummer

und Weh, erst mit der Sünde in die Menschenweltgekommenis «, —- eine Ansicht,
die äußerlichmit der wissenschaftlichenArbeit Weismanns über den Tod als

einen Erwerb im Laufe der Entwickelung ,,Fühlung« verräth, innerlich aber

mit der des PhilosophieprosessorsMichelitschin Graz, der den Militarismus als

die Strafe für den offiziellen Abfall der Staaten vom Ehristenthum ansicht.
Einen im naiven Wunderglauben Befangenen durfte Haeckel Loofs nennen, auch
wenn er nicht die an anderem Ort gedrucktenVekenntnisse gekannt hätte: »Ich
bin nicht ,wunderscheu««und: »Wo wirklicher Glaube an den Auferstandenen
im Herzen ist, da sollte, meine ich, der Kopf zurückhaltendsein mit seinen dürf-
tigen Verstandesargumenten«. Und selbst die positive Behauptung Haeckels,
Looss nehme für die Erzeugung Jesu einen übernatürlichenVorgang an, kann

nicht mit Hinweis aufs Loofs’ Darstellung in der ,,Realencyklopädie«widerlegt
werden. Denn konnte Voltaire den Pantheismus Spinozas für einen verschleierten
Atheismus halten und La Mettrie Descartes’ scharfe Scheidung zwischen dem

Thier und dem Menschen nicht ernst nehmen, so wird es wohl gestattet sein,
zu erwägen, ob Loofs, der sich»in Bezug auf eine ganze Reihe wichtigsterFragen
vielen Freunden und Bekannten von der ,Rechten·innerlich näherweiß als vielen

,Liberalen««,die Sprache nicht dazu benutzt habe, um seine Gedanken zu ver-

bergen. Zumal er in einem Vortrag über die Auferstehungberichte gestanden
hat: ,,Spräche ich vor Solchen, bei denen ich nicht voraussetzen könnte, daß sie
von der Berechtigung geschichtlicherKritik auch gegenüberder Heiligen Schrift
überzeugtseien, so würde ich anders reden, als ich hier es thun darf und thun muß.«

Nach dem Beweis, daß der Stifter des christlichenGlaubens ein Mensch
und kein Gott war, ist es dem Naturphilosophen Haeckel vornehmlich um die

Feststellung zu thun, daß auch die Grundlagen der christlichenGlaubenslehre
auf menschlicheund sogar allzumenschlicheEinwirkungen zurückzuführensind. Die

Frage der »Jnspiration« in ihrer Allgemeinheit ift für Haeckel natürlichüber-

haupt keine Frage; seine Stellung zu ihr aber hat jedenfalls neben anderen

Gründen dazu beigetragen, daß er das die Inspirationlehre energischbekämpfende
Werk des englischen Theologen Stewart Roß zu seiner Hauptquelle machte.
Diesem Werk folgend, weist Haeckel besonders auf das Konzil zu Nicäa hin,
über das Konstantin nach Alerandrien schrieb: »Was die dreihundert. Bischöfe
beschlossenhaben, ist nichts Anderes als die Meinung Gottes.« Und gewiß nicht
darum handelt es sich für Haeckel, ob zu Nicäa der ,,Kanon« in des Wortes

besonderem Sinn und die Vierzahl der Evangelien festgelegt wurde, sondern
darum, ob maßgebendeGrundlagen der christlichenLehre dort geschaffenwurden

und ob die Art, wie Das geschah,mit der Heiligkeit des »inspirirten«Konzils
und der Autorität, die sein Werk genießt,sichverträgt.

Eine Thatsache aber ist, daß vom zwanzigsten Mai bis zum neunzehnten
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Juli des Jahres 325 in der Handelsstadt Nicäa, unsern von der Propontis, am

See Askanius die christlicheReligion so fest normirt wurde, wie eine Religion
überhauptnormirt werden kann: sie wurde zum Staatsgesetz erhoben. Damals

zerbrach das eigentliche und wesentlicheChristenthum, das lange vor dem Naza-
rener Jeremia verkündet hatte, als er angesichtsder Erhebung des Deuteronomium

zum Reichsgesetzbuchunter Josia predigte: »Ich will mein Gesetz in ihr Jnneres
legen«; aber das neu angehendeChristenthum und sein mit allen Stimmen gegen

zwei beschlossenesGlaubensbekenntniß erfreute sich des Schutzes der Staats-

gewalt und Arius ward mit seinen zwei Getreuen, die sich weigerten, das Be-

kenntniß zu unterschreiben, in die Verbannung geschickt. Ueber das Nicänum

nun unterrichtet uns der KirchenhistorikerBernoulli. Jm Leben Konstantins,
der allerdings aus Mangel an Kenntnissen die Verhandlungen zu Nicäa nicht
leiten konnte, im Verlauf des Konzils aber klug die Zügel an sich riß, ging es

,,irdisch genug« zu. ,,Zur gegebenen Stunde ließ er seinen Schwiegervater, zu

einer anderen seinenSchwager und ein drittes Mal seine Frau, seinen Erst-

geborenen und seinen Neffen umbringen. Die Thränen einer Schwester, ein

Eid, die elementarsten menschlichenBande galten ihm nichts·« Einige Theologen,
so Zahn, Brieger, Schultze, Seek, haben eine Ehrenrettung Konstantins ver-

sucht; Bernoulli jedoch scheint an jener günstigerenCharakterschilderung ,,eben
der Wunsch nicht ganz unbetheiligt, wir möchtendoch eins der denkwiirdigsten
geschichtlichenErlebnisse des Christenthumes, seine Erhebung zur Reichskirche,
nicht einem Mann danken müssen,der mit seiner Protektion das damalige Christen-
thum nur kompromittiren würde.« Eusebius von Caesarea, der dem Konzil
präsidirte,war eine wissenschaftlicheLakaienseele, über die Jakob Burckhardt seine
ganze Verachtung ausgegossen hat; so kritisch er die bischöflicheBibliothek be-

nutzte, so unkritisch behandelte er die kaiserlichen Archive. Jm Uebrigen galt
ihm der Zwiespalt, der zur Einberufung des Konzils geführt hatte, als ein

,,Gezänkunter Schuljungen«;und ihm persönlichwar Gott »das Seiende, weiter

nichts.« Aus dem Konzil müssen die Väter der Christenheit einen Heidenlärm

verübthaben; Jeder wollte sichGehör schaffenund so schrieAlles durcheinander.
Von den paar hundert Bischöfen,die zugegen waren, verstand weitaus die Mehr-
zahl gar nicht, worum es sich eigentlich handelte. Uns ist denn auch noch die

Aeußerung eines Theilnehmers erhalten, dem die Synode »aus lauter Dumm-

köpfen zu bestehen schien.« Dem Kaiser war es nur darum zu thun, die ver-

schiedenenParteien zu einem »Vergleich«in Beziehung aus ihren Glauben zu

bewegen; ,,er sondirte offenbar die Parteien auf ihre Widerstandskraft und war

entschlossen,mit der hartnäckigstenzu paktiren.« Dank der Geschicklichkeitdes

HofbischofsHosius, der das Talent besaß, ,,seine religiösen und moralischen
Grundsätzenach Bedürfniß, vielleicht sogar nach AllerhöchstemBefehl, einzu-
richten«,siegten die Orthodoxen und die Christenheit mußte fortan, statt an den

»Logos Gottes«, an den ,,Sohn Gottes, den aus dem Vater gezeugten Ein-

geborenen, und zwar aus dem Wesen des Vaters gezeugt, nicht gemacht«,glauben.
Wer den Gegenstand des Bekenntnißstreitesbetrachtet, wird schierundeut-

bar finden, daß das Konzil die Frage der Kanonizität der Evangelien nicht be-

rührt haben sollte. Für die Formulirung des Symbols mußten dochdie Evan-

gelien die theologischen Unterlagen bilden; von ihrer größeren oder geringeren
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Anerkennung mußte abhängen, ob die Logoslehre einen wörtlichen Ausdruck

fand oder nicht« Mochten darum die Berichterstatter die anderen Traktanden des

Konzils, die Maßregeln wider die Schismatiker, die Osterfrage und die ver-

schiedenenDisziplinarvorschriften, besonders erwähnen: diesenPunkt konnten sie

leicht als selbstverständlichübergehen. Loofs allerdings hat die These aufgestellt,
das Nieänum habe sich mit der Abgrenzung des Kanon nicht beschäftigt;und

»hätte es Dies gethan, so wäre eine Ausscheidung der kanonischen Evangelien
unnöthig gewesen, weil die Vierzahl der Evangelien schon im letzten Viertel

des zweiten Jahrhunderts feststand.« Gestützt auf den »Konsensus der wissen-

schaftlichtheologischenArbeit«, hat Loofs Bischoffs Einwände hiergegen, zu denen

namentlich eine Notiz bei Hieronymus gehört, die Herrn Dr. Bischofs geliefert
zu haben Loofs sich rühmt, vollständig verworfen. Der »Konsensus« ist nun

wirklich vorhanden; dagegen aber liefern die historischenThatsachen, ganz abge-
sehen von der eben geäußertenErwägung, so viele Einwände, daß man bald

vermuthet, der Konsensus müssedie Folge eines nochtieferen Einverständnifsessein.
Das Wort zuvde in der hier in Rede stehenden Anwendung taucht zuerst

um die Mitte des vierten Jahrhunderts auf, also nach dem nicänifchenKonzil.
Das Entstehen des Wortes scheint aber auch das Entstehen der Sache zu be-

deuten. Athanasius, die eine Hauptpersönlichkeitvon Nicäa, ist der Erste, der

die siebenundzwanzig Bücher des Neuen Testamentes als die allein kauonischen
hinstellt. Er zuerst sagt: Fh öv äz 105 rat-dson Was insbesonderedie Kanoni-

sirung der Evangelien betrifft, so spricht freilich schonJrenäus von »demEvan-

gelium in vierfacher Gestalt«, im Verhältniß zu dessen Einheit die vier Verfasser
nur noch als Zeugen erscheinen (-.arc2Massain Mckpzw -.-)».). Doch auch das

Petrusevangelium trug den Titel xavå Härpov.Daß die »Schriftender Apostel«
bei Justinus Martyr, die um 150 überall im Gottesdienst gelesen wurden —

was den historischen Rechtsgrund der Kanonizität ausmachte —, nicht von den

vier Evangelien der Kirche verschiedensind, steht nochdurchaus nicht feft. Ueber

Eusebius sagt Zahn, er habe in Fragen des Kanons die Stimmen aller Kirchen
gehörtwissen wollen, in dieses Verhör aber auch die Kirche von Antiochien in

ihrer jüngstenEntwickelung und die hinter dieser stehende syrischeKirche einbe-

zogen. Für den Vorsitzenden des nicänischenKonzils war also jedenfalls auch
das Diatessaron der Syrer nicht belanglos. Damit aber geräthdie stolze Be-

hauptung von einem Feststehen der Evangelienzahl am Ende des zweiten Jahr-
hunderts bedenklichins Schwanken.

Wir sehen, daß die Fäden zwischen dem Nicänum und dem Kanon sich
immer dichter spinnen. Zieht man noch in Betracht, daß der Ausdruck »Kanon«
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts in der Kirche an das Bekenntniß des

christlichenGlaubens auknüpft, um sichdann bis zu der Bedeutung fortzubilden,
die er nach dem nicänischenKonzil gewinnt, so wird man einen neuen Zu-
sammenhang sehen und, Alles noch einmal überschauend,wohl geneigt sein, das

Nicänum als eine der wichtigsten Etapen in der sonst dunklen Geschichtedes

Kanons zu erklären. Daß auch nach dem Nicänum ,,Schwankungen bleiben« —

was Loofs sonderbarer Weise mit dem »Feststehen«der Evangelienzahl gegen

Ende des zweiten Jahrhunderts vereinbaren kann —, darf uns nicht befremden.
Erst lange nachher erhielt die Versammlung von Nicäa die allgemeine Aner-
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kennung ihrer Beschlüsseund diejenige als des ersten ökumenischenKonzils. Das

Diatessaron blieb selbst nach seiner Beseitigung (um 450) bei den Nestorianern

noch lange in Ansehen.
Das historischeLeben vollzieht sich überhaupt meist in Schwankungen.

Der Historiker aber sucht in der Flucht der Erscheinungen einen Ruhepol. Die

theologischenKirchenhistorikerhaben sich in unserem Fall dieses auf die Erzielung
menschlicherWahrheit gerichteten wissenschaftlichenBedürfnisses entäußert. Die

Beweise spätererUrsprünge streng abwehrend, lassen sie die Autorschaft des ihrer
Verehrung Würdigen zurückfließenbis zu den »Autopten und Dienern des

Wortes von Anfang« oder gar bis zu einem subjektlosen »traditi sunt« oder

»sanotjticatae Sunt«. Und sie nähern sich der göttlichenWahrheit um genau

so viele Schritte, wie sie sichvon der menschlichenentfernen-
Der geschichtlichenUebersicht,die Haeckelüber die Entwickelung des Christen-

thumes giebt, begegnet Loofs mit neuen Verdunkelungen.
Vor Allem wird die historischeDisposition des Stoffes bemängelt. Haeckel

theilt die Geschichtedes Christenthumes in vier Hauptperioden ein: das Ur-

christenthum (die drei ersten Jahrhunderte), den Papismus (viertes bis fünf-

zehntes Jahrhundert), die Reformation (sechzehntesbis achtzehntesJahrhundert),
das moderne Scheinchristenthum (neunzehntes Jahrhundert). Loofs sagt darüber:

»Schon diese Disposition der Kirchengeschichtebeweist, daßHaeckel von ihr redet

wie der Blinde von der Farbe. Man kann nur schwanken,wo die Unkenntniß
am Größten is .« Da die Geschichtedes Christenthumes nichts Anderes ist als

die Geschichteseiner Erstarrung zur Kirche, so will ich mit Loofs nicht rechten,
daß er aus der Disposition der Geschichtedes Christenthumes willkürlichdie der

Kirchengeschichtegemacht hat. Zur Sache selbst ist mehr zu sagen. Die Dis-

ponirung eines historischenStoffes wird durchden Standpunkt bestimmt, von dem

aus das Mannichfache als Einheit begriffen wird. Die üblichenkirchengeschichts
lichen Darstellungen erfüllen das Postulat einer solchen Durchdringung nur in

mangelhafter Weise. Die erste Periode wird gewöhnlichvor einem mehr äußeren
Moment, dem Hervortreten germanischer und slavischerVölker in den Vorder-

grund der Kirche, abgeschlossen. Eine andere Erscheinung, die Reformation —

in der katholischenKirchengeschichtschreibungder Humanismus oder gar das Moment

der Entdeckung Amerikas — leitet die neue Zeit ein (die Loofs, mit einer zu-

sagenden inneren Begründung, ungefähr 1689 beginnen läßt). Haeckel blickt

vor Allem auf den Papismus, als auf die Macht, die die wissenschaftfeindlichen
Jdeen des Christenthumes realisirt. Man kann diese Betrachtung einseitig nennen

und sogar an der Richtigkeit ihrer Voraussetzungen zweifeln; für die historische
Durchdringung des Christenthumes aber ist die Geschichtedes Papstthumes von

höchstemWerth. Die drei ersten Jahrhunderte dienen der Entwickelung der

römischenBischofswürde. Hier einen Einschnitt zu machen, rechtfertigte sich um

so mehr, als auch die wissenschaftlicheKirchengeschichte(Kurtz) mit dem selben
Zeitpunkt eine Periode beschließt.Dann beginnt dielBlüthezeitdes Papismus:
Gelasius I. und Gregor I. bezeichnen schon einen Gipfel; die Aera zeitweiligen

SzFU-·fttlls,der zu einem Theil durchdie kaiserlicheOberhoheit, zum anderen durch

dsegeistlicheGegenmacht der landeskirchlichenMetropoliten bedingt wird, kann
die gewaltige Machtfülle unter dem dritten Jnnozenz nicht verhindern. Und

15
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steigt der Papismus dann wieder hinab: welthistorischgebrochen ist er doch erst
in der Reformation. Wir haben also nur eine Dimension, dafür aber auch eine

Linie. Was die »bis ans Ende des achtzehntenJahrhunderts reichende Refor-
mation« betrifft, über die Loofs sich lustig macht, so wird der Herr Professor

ersucht, das Lehrbuchder Kirchengeschichtevon Johann Heinrich Kurtz zur Hand
zu nehmen, um sich zu überzeugen,wie weit man den Theil der Kirchengeschichte,
der durch die Reformation bestimmt wird, erstrecken kann.

Ueber die Urchristen sagt Haeckel, ,,sie seien zum Theil Kommunisten, zum

anderen Sozialdemokraten gewesen, die nach den heute in Deutschland herrschen-
den Grundsätzenmit Feuer und Schwert hätten vertilgt werden müssen.« Dazu
bemerkt Loofs: »Schon für die Zeit des wirklichen ,Urchristenthumescwird durch
I. Thess. 2, 9; 1. Kor. 11, 21s.; Jak. 1, 9 und 10; 2,2—6; l. Tim. 6, 17 und

andere Stellen bewiesen, wie unrichtig eine Berallgemeinerung Dessen wäre,
was eine in diesem ihren ersten Theil sehr sekundäreQuelle, die Apostelgeschichte
(2,44 f.) über die Gemeinsamkeit der Güter in der ältesten jerusalemischen Ge-

meinde erzählt. Und daß die Christenheit im zweiten und dritten Jahrhundert
keine Schaar von Kommunisten war, kann vollends Keinem zweifelhaft sein, der

die Literatur der Zeit kennt. Freilich lassen sich einzelne Sätze austreiben,die

kommunistischklingen und die Leser sozialdemokratischerBücher zu ,überzeugen«
im Stande find. ,Alles haben wir gemein, nur nicht die Weiber«,sagt Ter-

tullian im Jahr 197; allein selbst solcheStellen sind nur rhetorischeFormu-
lirungen des Gedankens, daß die mittheilende Liebe die sozialen Gegensätzeaus-

gleicht, wenigstens ausgleichen sollte. Daß die Kirche des zweiten und dritten

Jahrhunderts nicht kommunistisch dachte, macht ihre Stellung zur Sklaverei,

macht ihre Schätzungder ,Almosen«,macht Das, was wir vom Reichthum Ein-

zelner (zum Beispiel: Cyprians) und von dem Treiben der Bischöfe des enden-

den dritten Jahrhunderts wissen, zweifellos. Wenn Klemens von Alexandrien
in seiner Schrift ,Quis divos salvetur· in gesundester Weise die Stellung der

Christen zum Reichthum bespricht, so ist allerdings auch hier nicht zu generati-
siren: Viele waren in ihrer asketischenStimmung theoretisch unklarer. Aber

praktisch hat die Gesammtkirche jener Zeit reichen Gläubigen gegenüber keine

andere Stellung eingenommen·«Der »thörichtenHereinziehung des Begriffes

,sozialdemokratisch««überläßt Loofs es, »sichselbst lächerlichzu machen,«

Jeder, der mit der Forschung über diesen Punkt nicht vertraut ist, muß

nach der absprechenden Antwort des Kirchenhistorikers Loofs annehmen, der

Kommunismus des Urchristenthumes webe nur noch in sozialistischenHetzschriften
und in anderer Popularliteratur und Haeckel habe sich auf Grund einiger »auf-

getriebenen«Sätze zu einem groben Jrrthum verleiten lassen, über den die Fach-
gelehrten gar nicht mehr sprechenmögen. Jn Wahrheit ist der Stand der Frage
anders; Loofs stellt fünf wissenschaftlichunhaltbare Behauptungen auf-

Erstens. Als Quellen der von Haeckel getheilten Auffassung sind nicht
nur zu nennen Akta 2, 44 f. und eine beiläusigeAeußerung Tertullians. Der

sehr klare Bericht in Akta 2,44 f.: »Alle aber, die gläubig waren, waren bei

einander und hielten alle Dinge gemein; ihre Güter und Habe verkauften sie
und theileten sie aus unter Alle, nach dem Jedermann Noth war« wird ergänzt

durchAkta 4, 32: »Der Menge aber der Gläubigen war ein Herz und eine Seele;
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auch Keiner sagte von seinen Gütern, daß sie sein wären, sondern ihnen war

Alles gemein.« Ferner fallen in Betracht die Erzählungen von Barnabas, der

den Erlös seines Ackers zu der Apostel Füßen legte, und von Ananias, der

über sein Gut in ähnlicherWeise -verfügte. Die Beiden aber standen mit solchem
Thun nicht allein, sondern: -,,wie Viele ihrer waren, die da Aecker oder Häuser
hatten,« thaten das Nämlicheund »man gab einem Jeglichen, was ihm Noth
war« (Akta 4,34 f. und 5, 1 f.). Nicht wie ein Neues und Unerhörtesverhalten
sichdiese Berichte zu Dem, was wir sonst über frühere und spätereZustände

vernehmen, sondern sie gliedern sich ihm natürlich und verständlichan. Schon
in Jesu Jüngerkreise giebt es eine gemeinsame Kasse. (Luk. 8, Z; Joh. 12, 6;
13, 29.) Auch später sinden wir sehr oft den Grundsatz »Nichts sollst Du Dein

eigen nennen.« (Did. 4, 8; Barn. 19, 8; Justin. Apol. I. 14, 61; Tertull.

Apol. 39; Konst. Apost. 7, 12). Die Auffassung, die Loofs verwirft, ist also

keineswegs auf die Apostelgeschichteallein angewiesen, sondern durch die Ueber-

einstimmung mehrerer Quellen unter einander und mit- dem Geiste der christ-
lichen Lehre besser belegt als manche von der Kritik angenommene Thatsache.
Der Herr Professor aber hat den wirklichenQuellenbestand verschwiegen.

Zweitens-: Mit der allgemeinen Berdächtigung des ersten Theiles der

Apostelgeschichtehat Loofs die wahre Thatsache unterdrückt, daß gegen diesen
nur ganz bestimmte Bedenken vorliegen, die unsere Erörterung gar nicht be-

rühren. Wenn gesagt wird, die Ereignisse der apostolischenZeit würden erst da

mit größerer Treue wiedergegeben, wo die sogenannte Wir-Quelle beginnt, so
hat Das in der Regel den ganz präzisen Sinn, daß in der Darstellung eine

konziliatorischeTendenz, nämlichdas Bestreben, die Verträglichkeitdes uraposto-
lischen Judenchristenthumes mit dem paulinischen Heidenchristenthumzu er-

weisen, vorhanden sei. Overbeck, der diese Tendenz in Abrede stellt, läßt neben-

sächlicheine andere zu, die sich auf das gute Einvernehmen mit dem römischen
Staat bezieht. Es liegt auf der Hand, daß die uns interessirenden Berichte

durch solche Absichtlichkeit, die auf Spezielles gerichtet ist, nicht beeinträchtigt
werden. Uebrigens neigt die Kritik dazu, dem »sekundären«Autor ad Theo-

philum die volle Natürlichkeiteinzuräumen. Steck bemerkt, der Paulus der Akta

sei historischtreuer als der, dessenBild die Kritik aus den Brieer gewonnen hat.
Drittens: Die erwähntenUnterlassungen hat Loofs durch die Gewissen-

Haftigkeitwettgemacht, womit er die dem Kommunismus angeblich entgegen-
stehendenStellen zitirt. Schade nur, daß er sichund Andere hier wieder täuscht-
Wer nachliest, wird finden, daß es keine Sätze sind, die den klaren und grund-

sätzlichenBerichten der Apostelgeschichtewiderstreiten. Vollends Jak. 1, 9 und

10: »Der Bruder, der niedrig ist, rühme sich seiner Höhe, und der da reich ist,
rühme sich seiner Niedrigkeit«,erscheint Anderen (H. J. Holtzmann) im- Gegen-
theil als der ,,neue Ton«, als ein Zeugniß der »Ausgleichungder Unterschiede«,
— wie denn auch die »Gegenbeweise«Loofs, tiefer erfaßt, nur eine Bestätigung
der von ihm bestrittenen Meinung bieten: all diese Sätze haben das mehr oder

weniger verwirklichte Gemeinschaftideal zur Voraussetzung
Biertens: Um HaeckelsAusspruch, die ersten Christen seien Kommunisten

und Sozialdemokraten gewesen, zu rechtfertigen, kommt es gar nicht darauf an,
zu beweisen,daß die Urchristenthatsächlichin Gütergemeinschaftlebten; sondern,

15’«·
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wie auch heute als Kommunisten Alle gelten, die solchenZustand erstreben, und

als Sozialdemokraten Alle, die eine Vergesellschaftung der Produktion wollen,

müssenwir Lehren und Gedanken, wie sie bei den Urchristen herrschten, hier und

da auch praktisch verwirklicht waren, das geistige Leben aber ganz durchdrangen,
als kommunistischeund ihre Anhänger als Kommunisten bezeichnen. In der

Absicht, HaeckelsWissen herabzusetzen,hat Loofs mißverstanden,was kein nor-

maler Zeitungleser mißverstehenkonnte.

Fünftens: Theologen haben das urchriftlicheLeben nicht nur, wie Haeckel,
auf eine sozialistischeGeistesrichtung, sondern sogar auf die Geschichtlichkeitder

berichteten Gütergemeinschaftuntersucht. Und Renan, Holtzmann, Pfleiderer
und Clemen haben den Bericht für geschichtlicherklärt. Holtzmann spricht von

einer »sozialistischenZeitströmung, für deren Vorhandensein gerade die ersten

Jahrhunderte unserer Zeitrechnung gleichmäßigheidnischewie christlicheZeugnisse
in Fülle darbieten.« Und an einer anderen Stelle seiner «Neutestamentlichen

Theologie«sagt er in Beziehung auf unseren Gegenstand: »Hier haben wir

urbildlich Alles, was dann im Lauf der Kirchengeschichteeinzelne kommuniftische
Sekten, ja was die Sozialdemokratie des neunzehnten Jahrhunderts anstrebt«.
Was zu beweisen war. Ich will abwarten, ob Loofs auch Holtzmann und die

Anderen für »Thoren«erklären wird. Seine einzige Entschuldigung — die ihrem
Wesen nach eine schwereAnklage scheint — ist die Gemeinschaftmit einer Reaktion,
die aus apologetischenGründen die Geschichte»läutert«, —- auch vom Gräuel

der »unchriftlichen«Sozialdemokratie.
Gegen HaeckelsBemerkung, die ,,aufgeklärteTheologie der Neuzeit« kon-

struire ihr ,,ideales Christenthum mehr auf Grund der Paulusbriefe als der Evan-

gelien, sodaßman es geradezuals »Paulinismus«bezeichnethabe, bringtLoofs vor,

das Gegentheil sei richtig, »dennder Rückgangauf die Iesusworte der synoptischen
Evangelien und die gleichzeitigeAbweisung der paulinischen ,Dogmatik«charakterisirt
die Tendenz der liberalen Theologie der Gegenwart-« Loofs hat ganz unbe-

denklichHaeckels »aufgeklärteTheologie der Neuzeit« in den in zwiefacher Hin-

sichtengeren Begriff »liberaleTheologie der Gegenwart«und den »Paulinis1nus««

im Sinn des »idealen Christenthumes«— Haeckel hat diese Worte gesperrt
drucken lassen — in die ,,paulinischeDogmatik«entstellt· Es ist klar, daßHaeckel,
wenn er das ,,ideale Christenthum«auf die Weltanschauung des Paulus zurück-
führt und den Paulinismus als eine Erscheinung ansieht, »deren Vater die

griechischePhilosophie, deren Mutter die jüdischeReligion war«, gar nicht seine

positiven dogmatischen Aufstellungen, nur zum Theil die negative paulinische
Abrogation des Mosaismus, vorzüglichaber seine universalistischenIdeen im

Auge haben muß. Uebrigens meint der Theologe Wernle, man könnte beinahe

»eine Dogmengeschichteschreiben unter dem Titel ,Geschichte der paulinischen
Theologie«;alle, aber auch alle Probleme der späterenZeit sind bei ihm schon
im Keim vorhanden«und von Pauli Ideen habe »dieganze Theologie zu zehren
bis« heute nicht aufgehört-« Also wieder eine Berschleierung des Wesentlichen.

Warum hatHaeckel bei seiner Untersuchung von ,,Wisfenschaft und Christen-

thum« sichnicht der offiziellen Theologie anvertraut? Ich hoffe, die Antwort

schon ertheilt zu haben: mehr als einmal erkannten wir bei der Bildung eines

wissenschaftlichenUrtheils gewisse,,Wünsche«als ,,nichtganz unbetheiligt«.Harnack
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gesteht, daß die theologischeWissenschaft,,eine alte Schuld nochnicht völlig getilgt
hat« und darum »nochimmer nicht den vollen Kredit besitzt-«Er meint wohl
das Selbe wie Haeckels erbitterten Gegner Paulsen, nämlich, daß die Theologie,
»auchdie wissenschaftlicheTheologie der protestantischenUniversitäten,vielfach
mit der Wahrheit, wenn sie sie nicht mehr einfach leugnen oder ignoriren konnte,
gehandelt und gemarktet hat«. Der Theologe Reuß bekennt, daß, wo die Theo-
logie bei der Untersuchung sichbetheiligt, der Blick »getrübt«ist und »das Urtheil
um so unbeugsamer, als es schneller fertig war«; »das Urtheil über das Zeit-
alter eines Buches wird oft geleitet von dem theologischenBegriffder Prophetie; das

Urtheil über einzelne Personen hängt ab von der oft blos rein theologischenUeber-

zeugungvon decn Alter und der Echtheit gewisserihnen zugeschriebenenBücher.«
Einem Forscher muß nach Alledem die objektive Unzuverlässigkeitder

,,wissenschaftlichen«Theologie nicht geringer scheinen als ihre von Fachtheologen
zugegebene subjektive. Hier sei einmal, »was die historisch-kritischeBibelforschung
des neunzehnten Jahrhunderts erarbeitet hat« (Loofs), an der berühmtenPen-
tateuchkritik untersucht. Die neuere Hexateuchkritik(aus inhaltlichen Gründen
wird das Buch Josua mitgenommen) glaubt, drei Quellenwerke entdeckt zu haben,
die gegen einander abzugrenzen seien: J (so genannt wegen des Gebrauches des

Gottesnamens Jahwe), E (diese Quelle zieht den Namen Elohim vor) und P

(Priesterkodex);die Komposition der beiden erstgenannten Quellen bezeichnetman

als 21 E. Klostermann erkennt die Scheidung P von J E oder gar die der Quelle

·J von E nicht an. Auch Driver gesteht in Beziehung auf diese Trennung, der

Kritiker müsse sich bei der Analyse im Einzelnen veranlaßt sehen, sein Urtheil
mit Zurückhaltungauszusprechen. Eine bestimmte Beschränkungerleidet ferner
diese Scheidung durch die ältere Ansicht (1862) von Nieolas. Die ganze Ein-

theilung aber wird, sobald man Ewald folgt, wesentlich verändert und erweitert;

nach ihm sind außer drei Urfragmenten zu unterscheiden: ein Buch der Bünd-

nisse, ein Buch der Ursprünge,ein dritter Erzähler aus Elias Zeit, ein vierter

vom Ende des neunten Jahrhunderts, ein fünfter aus Juda, ein sechsterExulant
aus Ephraim, endlich ein siebenter Biograph des Moses. Man sieht hieraus
zur Genüge, daß sich die kritische Pentateuchforschung noch in der Phase der

fleißigenund scharfsinnigenspekulativen Spielereien befindet. Dennoch wird auf

diesem schwankendenGrunde höher gebaut: E war ein Angehöriger des Nord-

teiches, I des Südreiches. Sehr interessant, — nur schade,daß wir über das

Alter ihrer Werke so gar nichts Sicheres erfahren können. Dillmann, Kittel

und Riehm meinen, E sei älter, gehen aber bei der näheren Zeitbestimmung
wieder auseinander. Dagegen versichern uns Wellhausen, Kuenen und Stade,
J komme die Priorität zu. Von P wird auch jetzt noch manchmal behauptet,
sein Kern gehöreins neunte oder achte Jahrhundert vor Christus; Dillmann

ietzt P in die Zeit um 800, zwischen B und J; wogegen man allgemein mehr
geneigt ist, P, als das jüngsteWerk, ungefähr ins babylonische Exil zu setzen.
Budde hat geglaubt, die Abfassungzeit von E und J auch im Buch der Richter
wiederzuerkennen,und Cornill hat sich ihm angeschlossen;Kuenen, Kittel und

Andere haben entschieden widersprochen. Die Komposition des Deuteronomium

fällt nach Ewald, Kittel, Kautzsch und Driver in die Regirungzeit Manasses,
nach Kuenen, Dillmann und Stade in die Josias, nach Riehm und König »be-
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stimmt« in die des Hiskia. Dann hat vor einigen Jahren (1896) Steuernagel
im deuteronomischen Gesetz (12 bis 26) zwei selbständigeGesetzesfammlungen
entdeckt, — kurz: Kritik und kein Ende. Haeckel durfte von diesem zweifelhaften
,,Erarbeiteten«absehen, ohne Gefahr für sein wissenschaftlichesGewissen.

Den sittlichenZusammenbruch vonHaeckelsWissenschafthat Loofs darin er-

blickt, daß der Darwinist,der die offizielleTheologie verschmähte,auf den Engländer
Stewart Roß sich stiitzte. Und hierin hat der ganze chorus Inysticus Loofs
unbedenklich zugestimtnt. Dieser Punkt wird also besonders zu prüfen sein.

Die Autorität eines Gelehrten hängt nicht davon ab, ob er in Glasgow
oder in Halle studirt hat, sondern davon, ob seine Urtheile wissenschaftlichesind.
Wir fragen nur nach der inneren Wissenschaftlichkeitdes Werkes »God and hjs

book«. Wenn Loofs an den Druckfehlern des Buches und der deutschenUeber-

setzung sich reibt und durch allerlei Zeichen zu verstehen giebt, daß er fie für
andere Fehler hält, wenn er inhaltliche Jrrthümer nur andeutet, die auch ein

in der vom ,,Anti-Haeckel«aufgenöthigtenMikroskopirarbkit geübtesAuge nicht
entdecken kann, so gönnen wir ihm solchesVergnügen. Eine gewisseBerechtigung
hat nur der Tadel, der sich-gegendie Art richtet, wie Roß die Beziehung Esras
zum Alten Testament werthet; aber Roß (der übrigens in unklaren Wendungen
Esra bald nur das ,,Buch des Gesetzes«,bald eine weitere Autorschast zuzu-

schreibenscheint) steht hier der neueren Wissenschaftund namentlich der jüdischen
Tradition durchaus nicht so weltenfern, wie Loofs uns einreden möchte.Denn

in der Schätzung von Esras Beziehung zum Alten Testament kann man mehrere
Abstufungen unterscheiden. Erstens: Esra habe das ganze Alte Testament wieder-

hergestellt. Diese Meinung, die haltlos ist, könnte sich nur auf »Esra IV«
stützen,ein Buch, dem der in der Frage der kanonischen Evangelien bei den

Theologen so gut beleumdete Kirchenvater Jrenäus übrigens vollen Glauben

beimaß. Zweitens-: Esra sei der Verfasser des Gesetzes (Esra 1V, 20— 32; Sukka

20a; eine gewisse Zustimmung der neueren Wissenschaft in Beziehung auf »die
Schlußredaktionund die Vollendung des Priesterkodex oder auch des Pentateuchs
überhaupt«). Drittens: Esra habe die ganze hebräischekanonischeSammlung
abgeschlossen. So urtheilten die Rabbiner und auch noch Gelehrte des neun-

zehnten Jahrhunderts-. Viertens: Esra habe die letzte Hand an die Redaktion

des Pentateuch gelegt und ihn der Gemeinde als Kanon für den Synagogen-
dienst gegeben (Spinoza im »Theologisch-PolitischenTraktat« und ein Theil der

neueren Wissenschaft). Alles Andere an der Kritik, die Stewart Roß erfahren
hat, ist Unwahrheit und, so weit die hebräischeSprache und ihre Entwickelung
in Betracht fällt, ehrliche Unwissenheit.

Unwahr ist, daß die Jnspirationlehre, gegen die Roß fich kehrt, »vor
zweihundert Jahren die offizielle (Schätzung der Bibel) war, heute aber selbst
von der konservativsten wissenschaftlichenTheologie nicht mehr festgehaltenwird.«
Die Orthodoxie hat sich auf den einst als häretischerklärten Standpunkt des

Kallixtus zurückgezogenund glaubt an eine positiveInspiration in Beziehung
aufdie Erlösungthatsachensundan eine negative Bewahrung vor Jrrthum. Was

die wissenschaftlicheTheologie betrifft, so sind nur die Namen Philippi, Beck

(die Theopneustie als ein Moment des ,,Offenbarungorganismus«),Hofmann,
Frank, W. Hermann und— für Jeden, der Deutschversteht, auch Kähler und
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Cremer zu nennen. Und in der ganzen Christenheit gehen noch die Worte um:

»Offenbarung«,,,Gottes Wort«, »Heilige Schrift«; und wo die—Worte fehlen,
herrscht die wortlose Unklarheit. Besonders anstößig findet Loofs die Bemerkung,
das Hebräischesei zur Zeit Esras bereits eine ,,tote Sprache« gewesen. Zur
Zeit Esras wurde das Hebräischeschonmehr und mehr vom Aramäischenver-

drängt. Die Verdrängung beginnt etwa mit dem babylonischen Exil; daß der

aramäischeDialekt »etwa seit dem fünften oder vierten Jahrhundert vor Christus
die Oberhand gewann,«darf man mit Wright annehmen. Mit der Meinung-
daß noch um 430 vor Christus in Jerusalem gewöhnlichnur Hebräischgesprochen
worden sei, ist nicht unvereinbar die Möglichkeit,daß — theils durch den Ein-

fluß des Exils, theils durch den der Nachbarschaft in und um Palästan ,— der

Sieg des aramäischenDialektes bereits entschiedenwar. Sprachgeschichtlichläßt
sich gegen die Annahme, Hebräischund Aramäisch könnten eine Zeit lang neben-

einander bestanden haben, nichts einwenden: »So geschiehtes denn«, sagt der

ausgezeichnete Linguist Whitney, »daß bei einem Volk zu gleicherZeit zwei ver-

schiedeneSprachen bestehen, von denen die eine, ein Erbgut aus der Vergangen-
heit, immer steifer und gezwungener wird.« Diese Steifheit aber ist die Starre

der sterbenden Sprache; Whitney führt den Terminus »tote Sprache«mit dieser

Entwickelung ein. Loofs bringt auch einige Auszüge, die den unwürdigenTon

des Autors beweisen sollen. Bei der vielleichtanstößigstenStelle vergißt Loofs,
zu bemerken, daß die blasphemische Vorstellung aus dem frommen Buch des

Dr. Samuel Clark »The divine authorjty of the holy scriptures« stammt.
Doch sicher hat Roß in seinem Buch herbe und starke Stellen. Trotzdem hat
der Tadel in Watts »Literary Gulde« nur den Ausdruck gesunden: Yet even

the most sensitive crjtje wle ooneede that the impeachement is the work

of a seholar and thinlcer«, und Rev. Woffendale nennt Roß ,,a true poet,
a man of fine sympathies, a slnshing and brilliant wrjter.« Loofs dagegen
heißt das Buch »ein Schandbuch eines unwissenden und groben Journalisten
niederster Art, das von Gotteslästerungenwimmelt«. Das ist eine Sünde gegen

den Geist des Buches, gegen den sinnenden und suchenden Geist seines Ver-

fassers; Roß ist ein echter Gottsucher; und er sucht ihn auf den engen und ge-
raden Pfaden der Wissenschaftund in den Schluchten und Wildnissen seines ge-

prüften Herzens. »Bist Du, Herr des Himmels und der Erden, kleinlicher als

ich, ein armer Gelehrter, der immerdar mit Ernst und immerdar vergeblich an

die unbeweglichen Pforten des Mysteriums klopfet? Jch würde die Verdammten

aus ihrem Feuersee herausführenans kühle Wasser und alle Thore der Ber-

klärungwürde ich aufspringen lassen und den Triumphzug einer ganzen Welt

bei mir aufnehmen. All Das würde ich thun. Würde Gott weniger thun? Ge-

wiß nicht! Gott wird mehr thun, als ich denken oder träumen kann, und sich
Um den armsäligen,kindischenGlauben an Bibeln nicht kümmern. Wer durch
den äußeren Schein ins Innere der Seele zu blicken vermag, wird fühlen, daß
ich an der Rechtfertigung, nicht an der Zerstörung Gottes arbeite.«

Ein Theologe, ein Christ hatte für diese Worte kein Mitleiden, keine

Liebe,nur »jüdisches«Eifern. Verkehrte Welt und verkehrtes Gewissen. Und

ein Loofs schrieb über einen Hacckel, man dürfe ihm ,,an keinem Gebiete wissen-
schaftlicherArbeit Sorgfalt und ernsten Wahrheitsinn zutrauen«. . .

Dr. Hermann Friedmann.
Z
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Selbftanzeigen.
Du mein Jena! Ein Studenten-Roman (l. Band von »Vjvat Academia!«,

Roman aus dem Universitätleben).Verlag von Richard Bang, Berlin.

Es schien mir nicht ohne Interesse, in einer Folge von Romanen — dem

ersten und zweiten Band (,,Jn der Philister Land«) wird der dritte (,,Jm Wechsel
der Zeit«) bald folgen — den Entwicklungsgang einer Anzahl von Vertretern

unseres deutschenAkademikerthums zu veranschaulichen,die wohl als typischgelten
dürfen. Jch wollte zeigen, wie aus dreiKameraden, die der selben Schule entsprossen
sind und die einst von den selben studentischenJdealen angelocktund geeintwaren,

allmählich,im Verlauf einer immer mehr divergirenden Entwickelung, schon auf
der Universität, noch viel mehr aber nachher im Berufsleben, drei nach ihrer
sozialen Stellung wie politischen und sittlichen Anschauung grundverschiedene
Persönlichkeitensichentwickeln. Das Milieu der Schilderung, das sorglos schwär-
1nende, manchmal auchwohl wild und etwas ungeberdig überschäiunendeTreiben

einer jenenser Couleur, die Jugendlichkeit der dargestellten Personen dieses Kreises,
die im Allgemeinen weder von grüblerischerWeltbetrachtung noch von über-

schwänglicherBegeisteiung für die hohe Wissenschaft — wenigstens in diesem
Stadium ihrer Entwickelung nicht — beseelt zu sein pflegen, brachte es mit sich,
daß auch die schließlichentstehenden Konflikte im rein Studentischen wurzeln
und ohne Berührung tiefer Seelenprobleme vor sich gehen. Nicht psychologisch
merkwürdigeAusnahmefälle,sondern bis zu einer gewissenGrenze typische Per-
sonen und Entwickelungsgänge will das Buch darstellen. Und wenn ich das

Verbindungtreiben liebevoll malte, so geschah Das nicht, weil ich es auch heute
noch als das einwandfreie Jdeal studentischenLebens auffasse und zur Nach-
eiferung empfehlen möchte,sondern, weil es in jenen Tagen jugendlichen Ueber-

schwangesund wenig gereifter Lebensauffassung eine so bedeutsame, ja, oft tragisch
wirksame Rolle spielt. Daß neben all dem Glanz der Burschenfreiheit —- die

ich unserer studentischen Jugend in geläuterter, zeitgemäßveredelter Form aus

tiefstem Herzen gönne und für alle Zeit wünsche— auch dunkle Schatten zu

finden sind, die Manchem zum Verhängniß werden können: Das, scheint mir,

verhüllt auch meine Schilderung nicht, obgleich ich es für überflüssigund ge-

schmackloshielt, mit ernsthaft erhobenem Zeigesinger darauf hinzudeuten. Wie

»Du mein Jena1« die Charakterentwickelungder geschildertenPersonen auf der

Universität zeigt, so der zweite Band, ,,Jn der Philister Land«« ihr Heranreifen
auf dem Felde des Berufslebens. Der dritte Band führt dann die endgiltig
ausgeprägten Gestalten vor nnd läßt erkennen, ob und wie lange die durch die

wissenschaftlicheAusbildung gewonnenen geistigen und sittlichen Werthe im ab-

schleifendenAlltagsgetriebe unangetastet bleiben-

Dr. Paul Grabein.
Z

I

Die freie Ehe. Von Jacques Mesnil. Autorisirte Uebersetzungvon Karl

Federn. Verlag Renaissance, Berlin-Schmargendorf. 60 Pfennige.
In letzter Zeit sind viele Bücher erschienen,die eine Kritik der heutigen

Ehe enthalten; keins vielleicht bringt sie zugleich in so gedrängter Kürze, mit

so scharfer, unerbittlicher Logik und solchem sittlichen Ernst und Enthusiasmus
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Sehr werthvoll scheint mir besonders das erste Kapitel, durch die Kritik des

Anarchismus und Sozialisinus, die es in wenigen Sätzen enthält — die Fest-
stellung jenes Grundirrthums, daß durch die Umwälzung der ökonomischenJn-
stitutionen und Zustände allein oder durch die Beseitigung der bestehendenGesetze
ein glücklicherZustand der Menschheit herbeigeführt werden könnte —, und

weil es den vielen Menschen, die sichunter jedem ,,Anarchisten«einen Bomben-

schleuderervorstellen, einen ganz anderen Begriff geben muß.

Grünheide. F Dr. K arl F ed ern.

Weltkinder. Gedichte von Paul Bliß.
Damit man ungefährweiß, was man zu erwarten hat, habe ich ein Wort

Goethes als Motto gewählt: »Mir will das kranke Zeug nicht munden; Autoren

sollten erst gesunden.« Bisher hat mich die berliner Kritik mit anerkennens-

werthem Eifer geflissentlichtotgeschwiegen. Trotzdem lebe ich noch immer. Und

nun bringe ich sogar ein BändchenGedichte heraus. Jch bin auf Alles gefaßt.

3 Paul Bliß.

Die große Krippe. Komoedie in fünf Akten. Karl Haushalter, München
1903. 1,50 Mark.

Mein erstes Bestreben war, ein interessantes Stück zu schreiben. Alles,
was heute als halb geächtetgilt, habe ich angestrebt: eine spannende Handlung,
effektvolleAktschlüsse,einen befriedigenden Schluß. Die denkbar ältesteTechnik
habe ich zu benutzen versucht: erregendes Moment, Steigerung, Höhepunkt,Um-

kehr, verschiedeneMomente letzter Spannung, — Alles ist vorhanden. Die

Modernsten werden mich verachten. Das Stück selbst zeigt Mißstände, die in

der lokalen Presse und der kommunalen Verwaltung vorhanden sind, in sati-
rischer Beleuchtung. Ich denke: Mancher wird in meiner lieben Stadt Klüngelis

burg ein vertrautes FleckchenErde wiedererkennen, Mancher meinen Menschen
vertraulich die Hände entgegenstrecken. Denn, im Grunde genommen, sind sie
dochAlle liebe Kerle·

Duisburg. Z Georg Fernandes.

Richard Wagner und das Christenthum. Georg Wigand,Leipzig. 2 Mark.

Jch meine, es könne weder den Freunden des Christenthumes gleichgiltig
sein, welche Stellung ein so ausgeprägter Jndividualist wie Richard Wagner
zur Gedankenwelt Jesu einnahm, noch dürfte es den Wagnerfreunden uninter-

essant sein, an dem Wesen und den Werken des Meisters nachgewiesenzu sehen,
wie weit die grundlegenden Lebensprinzipien des Christenthumes in voller Un-

abhängigkeitvon der Kirche eine Neubelebung durch den ,,Bayreuther Gedanken«

erfahren haben. Die bisherige Wagner-Literatur geht auf die eigenartige religiöse
EntwickelungWagners kaum ein. Von der Kenntniß dieses Entwickelungsganges
dürfte aber das tiefere Verständniszder Musikdramen abhängen. Ich möchteden

Zusammenhangaufdecken,in dem die einzelnen Musikdramen, vom Holländer bis

zUmParsifal, mit der jeweiligen religiösenEntwickelungstuseihres Schöpfersstehen.

Bremen. Otto Hartwich
Z
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Könige ohne Land. Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig.
Ich dachte an Menschen, die kaum bemerken, daß sie durch sichtbaren Er-

folg eigentlich nur schwachvom Leben abgelohnt werden, die aber von so starkem
inneren Glanz selbst erfüllt sind, daß sie dennoch reichlich aus ihre Kosten kommen.

Trotz allem Widrigen und Störenden, was ihnen das feindliche Leben anthat,
strahlt von ihrer Harmonie noch ein gutes Theil auf Andere über.

Z Franziska Mann.

Das Bildnisz Dorian Graus. Von Oskar Wilde. J. C. C. Bruns Ver-

lag, Minden i. W-

Zunächst eine Berichtigung. Jn meiner Vorbemerkung erwähneich eine

Kritik der gaulkischenAusgabe des Dorian Gray. Diese Kritik ist zwar ge-

schrieben, aber nicht veröffentlichtworden. Jch konnte die Korrektur nicht selbst
lesen und so blieb der Irrthum leider stehen. Diese Kritik enthielt die Recht-
fertigung meiner Neuausgabe. Es sei mir gestattet, hier noch einmal in Kürze
die Gründe zu nennen, die mich zu ihr trieben. Bei uns wird mit Ueber-

setzungen der ungeheuerlichsteUnfug getrieben. Daß er die fremde Sprache be-

herrsche, wird von dem Uebersetzer längst nicht mehr verlangt. Aber auch die

eigene Sprache kennen viele Uebersetzernicht. Die Praxis völligerGleichgiltig-
keit gegen den fremden wie gegen den deutschenText ist für die allgemeine

Unterhaltungliteratur schonviel zu sehr eingerissen, als daß es fruchtete,dagegen
zu wettern. Aber wenn sich Jemand daran macht, eins der für eine ganze

Epoche des geistigen Lebens wichtigen Werke zu übertragen, dürfte man wohl
von ihm verlangen, daß er erstens die Sprache beherrscht und zweitens dem

Werk gegenüberPietät besitzt. Herr Gaulke kann weder Englisch noch hat er

eine Ahnung davon, was Pietät oder, anders ausgedrückt,Akribie heißt. Er

läßt willkürlichfort, wo es ihm behagt (ganze Kapitel und kleinere Abschnitte).
Er hat von den tausend Pointen in Wildes Stil nicht die Hälfte verstanden.
Er übersetzt»comm0n sense« mit ,,Gemeinsinn«,»a genial (lustig) krame-

maker« mit »ein genialer Rahmenfabrikant«. Solcher Stellen könnte ichHun-
derte anführen. Ich denke: zwei genügen. Ich habe mich in meiner Ausgabe
an den Text der zweiten Ausgabe (der ersten mit der Vorrede) gehalten· Fort-
gelassen ist nichts. Das flackernde Spiel des Witzes wird vielfach blasser und

stumpfer geworden sein. Was sich bei der Ucbertragung aus dem knappen,
konzisen Englisch in das immer etwas weitschweifigeDeutsch thun ließ, glaube
ich, gethan zu haben, und hoffe, daß Dorian Gray seinen Dichter besser kennen

lehren wird, als man ihn in Deutschland bisher kannte.

Felix Paul Greve.

Z

Morgans Noth.

HmMai des vorigen Jahres landete in London Andrew Carnegie, der sich
-. J bekanntlichnicht mit dem Ruhm begenügt, sein Privatvermögen auf die

Milliardärhöhe gebracht zu haben, sondern den Ehrgeiz hat, auch Andere zu

lehren, wie sie es anstellen müssen, um schnell und schmerzlosreich zu werden.

Die kurze und klare Definition der Franzosen: Les akfaires, c-’est 1’argent
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des autres, behagt diesem Jdealiften nicht, der in langen Kathederreden allerlei

ethischeForderungen aufstellt. Dabei reichen die Wurzeln seiner Weltanschauung
tief in das kapitalistischeErdreich hinab und er scheint wirklich zu glauben, der

Milliardär sei nicht der tüchtigstenur, nein: der edelste aller Erdenbürger. Und

·da er auch die Nationen nach Rangklassen eintheilt und die Amerikaner für das

tüchtigsteund edelste Volk hält, muß er im amerikanischenMilliardär natürlich
die Krone der Schöpfung sehen. Carnegie hat Muth. Als er in London an-

gelangt war und von einem englischenJournalisten über den eben entstandenen

Dampfertrust interviewt wurde, sagte er: »Wir Amerikaner meinen in der That,
daß wir die Dinge besser verstehen als irgend Jemand in einem anderen Land;
und wir haben für diese Meinung triftige Gründe«. Die Engländer nehmen
sonst das Vorrecht, Alles besser als Andere zu wissen, für sich selbst in Anspruch.
Dennoch ließen sie sich Carnegies Worte gefallen, ohne den stolzen Sprecher zu

strafen. Warum? Weil damals ganz Europa geneigt war, an die unerreich-
bare Superklugheit der Amerikaner wie an das ehrwürdigsteDogma zu glauben.
Mir fiel Carnegies Rede wieder ein, als ich von den ernsten Schwierigkeiten
las, mit denen der Ozeantrust des Herrn Pierpont Morgan jetzt zu kämpfen

hat. Noch hat der Trust seine Julizinsen nicht bezahlt, wird sie einstweilen

wohl auch nicht bezahlen; das zu verzinsende Kapital hat die für Europäer-

augen immerhin stattliche Höhe von 50 Millionen Dollars. Auf eine spätere
Rentabilität warten ferner die Besitzer von 52 Millionen PrefercdsShares Ihnen
folgen dann erst die Millionen gewöhnlicherAktien, die den Amerikanern freilich
nie allzu großeSorgen machen; meist sind solcheCommon-Shares ja den Gründern

oder höherenTrustbeamten zugewieseneGeschenke,deren Empfänger nochzufrieden
sein können, wenn sie auch nur zehn Prozent vom Nominalwerth der Aktien

herausholen. Die schlechteKonstitution des Trusts verräth sich in dem raschen
Rückgangder Kurse: die Vorzugsaktien (die zwar nie auf Pari kamen, Ende

1902 aber auf 75 standen) sind auf 20 gesunken und die Common-Shares sind
um 21 Prozent gefallen und stehen auf 5. Der Trust hat nicht einmal versucht,
diesen Rückgang aufzuhalten; entweder haben also die Leiter selbst kein Ber-

trauen mehr zu ihrer Sache oder sie sind zu sinanzieller Ohnmacht verdammt·

Daß der Dampfertrust nie rentiren werde, war vorauszusehen. Die Gründer

hatten auch weder die Rentabilität im Allgemeinen noch insbesondere, wie aus-

posaunt wurde, die Besserung des Frachtverkehrs als Ziel- vor Augen gehabt.
Der Ozeantrust wurde von ihnen nur als Schlußftein eines großartigenBaues

geschätzt;er sollte das ganze Truftsystem für die Zukunft sichern. Wie der

Kriminalist die Stärke des verbrecherischenWillens erwägt, soll auch der Psycho-
loge die Menschen weniger nach dem von ihnen Erreichten als nach dem Ziel
ihres Strebens beurtheilen. Was beweist der Erfolg? Bonaparte hat das er-

träumte Weltteich nicht gegründetund war trotzdem ein Meister politischer Stra-

tegie. Strousberg verlor das Spiel, starb arm und entehrt und war dennoch
ein genialer Finanzmann. Wer eine Höhe erklettern will, kann leicht straucheln,
leichter jedenfalls als Einer, der ruhig unten im Thal bleibt. So nenne ichauch
Morgan den größten aller uns bekannten Finanzstrategen, obwohl das Glück,
die leichte Dirne, ihm jetzt zu entflattern droht. Man sagt ihm nach, er gehe
jeden Morgen vor der« Burcauzeit in die Georgskirche — vielleicht eine Kon-
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zession an den Aberglauben, wie mancher bedeutende Mann sie gemacht hat —,
bete dort aber nicht, sondern benutze die Kirchenruhe, um seine Geschäftspläne
durchzudenken. Wenigstens versichern gute Beobachter, er sehe dann aus wie

Einer, dessen Hirn eifrig arbeitet. Er hat noch ein anderes Refugium. Wenn

ihn besonders wichtige Pläne beschäftigen,fährt er auf seiner Yacht, die den

ominösen Namen »Der Korsar« trägt, hinaus und hält auf dem Meer Tage
lang Zwiesprache mit seinem Genius. In solcher Einsamkeit mag der Plan
zum Stahltrust gereift sein. Und an diese Riesenkombination reihten sichandere

Trustgebilde; wurde, am Ende der Reihe, das Eisenbahnmonopol erreicht, dann

war die gesammte Stahlproduktion vertrustet und unter Morgans Herrschaft:
von dem Augenblick an, wo das Rohprodukt der Erde entrissen, bis zu der

Stunde, wo das fertige Fabrikat auf Stahlschienen an die Meeresküstebefördert
wird. Morgans Macht aber sollte noch weiter reichen. Auch unseren Kontinent,
den alten, wollte er beherrschen, die Wirthschaft seiner Gegner mitbestimmen;
und an dieses hohe Ziel sollte ihm der Dampfertrust helfen.

Zunächsthatte er Glück: die Verödung des Frachtenmarktes begünstigte
seinen Plan. Während der Hochkonjunkturhatten namentlich deutscheund eng-

lischeDampfergesellschaftenihre Flotte beständigvermehrt. Das abnormeIahr 1900,
wo der kubanischeKrieg noch fortwirkte, zwei Welttheile Strafzüge nach China
sandten und die gesteigerte Industriethätigkeitneue wirthschaftlicheAnsprücheer-

hob, hatte die deutschenRheder in einen Fieberzustand versetzt. Die Berichte des

Lloyd und der Packetfahrt malten die Zukunft in rosigstem Licht, in das nur

ein Schatten noch fiel. Die deutschen Linien waren, um allen Anforderungen
genügen zu können,nämlichgenöthigtgewesen, fremde Schiffe zu chartern. Doch
dieser Uebelstand sollte bald beseitigt sein. Ende 1900 hatte Ballins Gesell-
schaft fünfzehnOzeandampfer im Bau; sieben nur für Frachten, die andern acht
auch für Passagierbeförderung.Als der Verkehr nachzulassen begann und die

kriegerischenVerwickelungen sich lösten, sanken die Ozeanfrachtsätzeschnell. Im
Lauf eines Jahres fiel der Getreidefrachtpreis (an der Linie Amerika-Liverpool-
Hamburg) von 23X4auf 3X4Pence für das Bushel und auch die Passagierpreife
ließen über zehn Dollars nach. Da griff, im Herbst 1901, Morgan ein. In
Wien und Hamburg ließ er durch das new-yorker Vankhaus Kahn, Löb 83 Co.

deutscheSchiffahrtaktien aufkaufen. Das Gerücht,der amerikanischeMilliardär
sei der eigentlicheKäufer, verbreitete sichmit Windeseile und jagte die deutschen
Interessenten in Furcht und Schrecken. Morgan, hießes, strebt nach der Aktien-

majorität,um die deutscheSchiffahrt zu amerikanisiren. Die Statuten wurden, zur

BeschwichtigungängstlicherGemüther,geändert.Aber die Herren Ballin und Wiegand
wußten mindestens eben so gut wie jeder unbefangene Beurtheiler, daß auch die.

geänderten Statuten einem ernsten Ansturm der Yankees nicht Stand halten
konnten, und eilten deshalb lnachAmerika. Dort wurde zwischenden deutschen
und den raschverbündeten amerikanischenGesellschaftenein Vertrag abgeschlossen,
der den deutschenGesellschaftenzwar äußerlichihre Selbständigkeit ließ, that-
sächlichfie aber der Gewalt Morgans unterwarf. Vortheil brachte den deutschen
Kontrahenten nur Morgans Verpflichtung, unseren Gesellschaften6 Prozent Divi-

dende auf einen Theil ihres Aktienkapitals zu garantiren. Im Oktober 1902 trat

die Compagnje Gen-Skala Transatlantique dem Trust bei, der nun die französischen
und die deutschenGesellschaftenund die englischenund amerikänischenLinien Lyley,



Morgans Noth. 2ll

White Star, Atlantio Transport, Red star, die American und Dominion-Ljne

umfaßte. Widerstand leistete nur noch die durch eine beträchtlicheStaatssubvention
gestärkte englische Cunard-Line; sie schloßspäter zwar einen Vertrag mit dem

Trust, bewahrte sich aber so ziemlich ihre Unabhängigkeit.
Der Ankauf der Aktien hatte ungeheure Summen verschlungen- Die

meisten Antheile waren weit über ihren Werth bezahlt worden« Das war aber

nicht, wie jetzt in der Manchesterpresse gezetert wird, die Folge wilder-amerika-

nischer Spekulation: auf den Preis, den er zahlte, durfte es Morgan gar nicht
ankommen, denn der Ozeantrust hatte für ihn nicht den Zweck, Rente abzu-«
werfen, sondern den höheren,das amerikanischeTrustgebäude zu krönen. Für
rentabel hat der Schöpferwohl von vorn herein seine Schöpfungnicht gehalten-
Bei den deutschen Gesellschaften entfallen auf eine Registertonne der Flotte
669J3 bezw. 48 Dollars zu verzinsenden Kapitals; der amerikanischeTrust aber

hat mit jeder Tonne den Ertrag von 90,3 Dollars aufzubringen. Nun können

schon unsere deutschenGesellschaften in halbwegs schlechtenZeiten ihr Kapital
kaum ausreichend verzinsen; wie soll es da der unter ungünstigerenBedingungen
wirthschaftende Trust können? Trotzdem wird er nicht an dieser Klippe scheitern,
sondern an einem gefährlicherenRiss. Morgan hatte seinen Partnern eine wesent-

liche Hebung des Frachtgeschäftesverheißen. Dieser Lockung waren sie gefolgt.
Doch der mächtigeMilliardär hat sein Versprechen nur zum kleinen Theil zu er-

füllen vermocht. Das klingt Dem befremdend, der erwägt, in welchem Umfang der

Stahltrust auf die Verhältnissedes amerikanischenStahl- und Eisenmarktes zu

wirken vermag. Aber der Dampfertrust ist dem Stahltrust im Wesen nicht
ähnlich; er ist nicht Produzenten-, sondern Händlertrust, ist ein Monopolring,
wie es sie auch früher schon gab. Solche Ringe haben sich fast nie lange ge-

halten; man hat die Getreide- und Kupfervorrätheder ganzen Welt aufgekauft,
um die Preise zu steigern, und der Versuch ist gescheitert. So wird es wahr-
scheinlichauch dem Dampfertrust gehen. Wer ein Monopol erreichen will, muß

sichzunächstdie iProduktionstättensichern; auch das Kupfermonopol wurde erst

möglich,als die Kupferminen aufgekauft waren. Das hat Morgan vielleicht ge-

ahnt, als er die Hand über den Ozean streckte; vielleicht sah er in seinem Werk

selbst nur den Anfang einer großen internationalen Organisation. Die aber

hat er nicht geschaffen. Und jetzt steht sein Trust, bei dessenGründung denn doch
allzu viel Schwindel getrieben worden war, vor der Unmöglichkeit,das steigende
Lagerraumangebot zu meistern. Das ist der Anfang vom Ende-

Bei uns sucht man das Nahen der Katastrophe zu verschleiern. Die

osnabrücker Verhandlungen hatten aber wohl den Zweck, die Rüstung der kon-

tinentalen Gesellschafterfür den Tag des Zusammenbruches vorzubereiten. Nutzen
würde solcherZusammenbruch den deutschenRhedereien nicht bringen: die Divi-

’

dendengarantie siele weg und sie hätten mit erneuter, verschärfterKonkurrenz zu

rechnen. Ob Morgan den Schlag überstehenwird, muß man abwarten- Ganz

unsinnig ist aber das Geschreiunserer liberalen Presse, die jubelnd den Tod aller

Amerikanertrusts verkündet. Solche Trustophobie verkennt, daß der Dampfers
ting nur den Namen, doch nicht das Wesen eines Trust hat. Selbst wenn

Morgan fiele: der Stahltrust würde ihn überleben; und dieses großartig orga-

nisirte Unternehmen ist für uns die schlimmstealler amerikanischenGefahren.
Z Plutus-.
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chlesienhat durch Hochwasserungeheuren Schaden erlitten; besonders schlimm
Wi- - sind die Verwüstungen in den Bezirken Neisse, Oppeln, Breslau. Die Re-

girung hatte, als Berwalterin des preußischenStaatsvermögens, die Pflicht, der

heimgesuchtenProvinz schnelleund ausreichende Hilfe zu leisten. Aber der König
ist nicht in Berlin, nicht auf festem Land; und ohne des Königs Wink wagt man

nicht gern mehr wichtigeBeschlüsse:er könntesie späterja mißbilligenund das Mi-

nisterium seinen Unmuth fühlen lassen. Also mußteSchlesien warten. DerFreiherr
von Hammerstein, annoch Minister des Inneren, fuhr hin und fand, die Sache sei
nicht so arg; private Wohlthätigkeitwerde die zurLinderung derNoth erforderlichen
Mittel aufbringen. Nun lief den Schlesiern die Galle über. Sie saßenim Elend, sahen
sichvon neuer Ueberschwemmung,von Fieber und Seuchen bedroht, lasen von Reise-
vergnügungen des Königs, von ziersam zugespitztenStrandreden des Ministerpräfi-
denten, von Ausländern, die allerlei seltsame Ehren einheimsten, und wurden auf
den kargenErfolg privater Sammlungen vertröstet,die im besten Fall nochnicht den

zehnten Theil des Nothwendigsten liefern konnten. Sie erinnerten an die rascheund

reichlicheHilfe, die in Hochwassersnoth aus Berlin gekommen war, als Bismarck

regirte. Das half·GrafBülow wird sehr nervös,wenn seineThaten kleiner geschätzt
werden als die des ersten Kanzlers Zu solcherSchätzunghatten jetzt Viele Lust;
sogar die berliner Presse sing zu murren an. Der Finanzminister wurde nachSchle-
sien geschicktund wir vernahmen, der verwüstetenProvinz sei ein Staatskredit von

zehn Millionen zurVerfügung gestellt. Natürlichmußte der Erdkreis erfahren, wem

diese Großthatzu danken sei: nur, ganz allein der Initiative des Grafen Bülow.
Und im offiziösenLokalanzeiger stand: ,,DerKanzler ist in Schlesien jetzt der popu-
lärste Mann.« Möglichjdaß er durch seinen Hausfreund Lichnowskybesser als die

berliner Kollegen über den Umfang der Noth unterrichtet war; was er thun mußte,
hat er dennochnicht gethan. Er mußte den König telegraphisch bitten, sofort zurück-
zukehren; denn es ist dem Ansehen der Monarchie nichtnützlich,daß der höchsteRe-

präsentantdes Staates an fremden Küsten Feste feiert, währendSchaaren deut-

scherMenschenobdachloshungern und von Epidemien umlagert sind. Und er mußte

selbst ohne Säumen nachSchlesien reisen und sehen,wo und wie zu helfen sei. Das

war einfachseineverdammte Pflichtund Schuldigkeit, für die er bezahltwird. Schlesien
hat seit dem ersten Juli keinen Oberpräsidenten:doppelt nöthigwar also die An-

wesenheit des ersten Ministers. Der Herr Graf hält sichlänger und öfter proeul
negotiis als Bismarck in alten und kranken Tagen. Er war um die Osterzeit in

Venedig, späterinRom und ist nun seitWocheninNorderney. Erhatte die Seebadekur

gesälligstaus vier,fünfTage zu unterbrechen. Das hätte in ähnlichemFall jederIndu-
strielle, jeder Bankdirektor gethan. NichtdergeringsteGrund also zu Lobeshymnen.Und

welcheLakaiengesinnungstimmt denn überhauptder Regirung Danklieder an, weil sie
endlich,-nachskandalös langem Zögern,sichzur Bewilligung der allernöthigstenMittel

drängen ließ? Jst es ihr Geld oder unseres?Hat sie es erworben? Wird sie es durch
Werthe schaffendeLeistung ersetzen? Du lieber Himmel: wenn das preußischeNa-

tionalvermögenauf die Produktivkraft der Biilow und Genossen angewiesen wäre,
hätte der Finanzminister schwereTage. NichtdieRegirung giebt die zehnMillionen für

Schlesien: die preußischenBürger geben sie,haben sieerarbeitet und werden siewieder
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in dieKasseliefern, aus der siejetztgenommenwurden. Und wenndie Gesammtheitder
Bürger den Willen ausdrückt,einer geschädigtenProvinz solcheHilfe zu leisten, dann

haben die Staatscommis einfachOrdre zu pariren und auf DankkeinerleiAnspruch
Schlimm genug, daß sie in hunderteinundsechzigJahren — so lange ist Schlesien
preußisch— nochnichtsZulänglichesgethan haben, um die Provinz vor Elementar-

schädenzu schützen.Nur elender Servilismus kann da in Brunstzuckungen Dank

stammeln. Jetzt heißts,der Nothstandsberichtwerde die letzteMinisterthat des Frei-
herrn von Hammerstein sein, Sehr schön(trotzdem Eingeweihte behaupten, der

. Jnnere habe sichauch hier nur maßgebendenWünschenangepaßt);genügtabernicht-
Herr Studi, der Leiter der Medizinalangelegenheiten, mußte seine Reise in das

Typhusgebiet ,,um eine Wocheverschieben«; er ist offenbar überlastet und sollte in

ein ruhigesOberpräsidiumbefördertwerden. Das ganze Jahr hindurcherledigen die

Herren, manchmal recht, oft schlecht,ihre Nummern; versagen sie in den seltenen
FällendrängenderNoth, dann sind sie,als völligunbrauchbar, geschwindaus dem Amt

zu scheuchen.Freilich: auf den Ersatz kommt es an. Für das Justizministerium soll
Herr Beseler ausersehen sein ; dieser Wahl würden namentlich die Praktiker sichfreuen,
denen die neue Strafprozeßordnungwichtigerscheintals das neue Strafgesetz. Sollte

es gar nicht möglichsein, für Kultus und Jnneres moderne Männer zu finden?
Diesmal war wieder nur derFreiherr von Rheinbaben auf dem Posten. Allein aber,
ohne rüstigeund muthigeHelfer, kann auch er den altmodischenPreußenstaatswagen
nicht durchversandetes und überschwemmtesLand vorwärtskutschiren.

II- s-

Il-

Der Kaiser muß über die schlesischeNoth unzureichendinformirt worden sein.
Er hat Zeit gefunden, Herrn Ballin und dem Hafenverwalter von Dover in De-

peschenseine Freude darüber auszusprechen,daßdie Dampfer der Hamburg-Amerika-
Linie künftig in Dover landen sollen. Ob diese Schiffe Southampton oder Dover

unlaufem Das ist eine kaufmännisch-technischeFrage, deren Beantwortung die All-

gemeinheitnichtinteressirt. Engländerhabenden Kaiser gebeten, Dover als Landung-
platz zu empfehlenzund er meint nun, diese Wahl werde »dievielseitigenfriedlichen
Beziehungender beiden Nationen nochweiter ausgestalten und enger knüpfen«und

»mehrund mehr zur Entwickelung unserer Handelsbeziehungen beitragen«.Das ist
höchstunwahrscheinlich;«aberden Gehorsam des Herrn Ballin mögen seineAktionäre

würdigen.Ausfallen mußte nur, daß der Kaiser, der bei diesem winzigen Anlaß
zwei als Imperator und Rex unterzeichneteDepeschenaus Norwegen schickte,seiner
Theilnahme an dem schlesischenNothftand zwei Wochen lang öffentlichkeinen Aus-

druck gab. An Telegrammkosten wird in der Wilhelmstraßesonst ja nicht gespart.
III st-

I

Im ersten Juliheft war das Rundschreiben eines ,,Jnstitutes für Reklame

und Propaganda« abgedruckt, das von den Ausstellern bezahlte Besprechungen der

dresdener Städteausstellunganbot und den Satz enthielt: »Ichmachenochbeson-
ders darauf aufmerksam, daß die VofsischeZeitung andere Besprechungenüber die

dresdener Ausstellung als von mir nicht bringen wird.« Tante Voß stellte sich
darob höchstentrüstet. »Bei diesem Cirkular«, keifte sie, »handeltes sichum einen

eben so plumpen wie dummen Schwindel«; nur »in schöngespielter sittlicher Ent-

rüstung«könne irgend Jemand an »dieRichtigkeitder Darstellung glauben«; »die
Unterstellung,die VossischeZeitung nehme Berichte oder Besprechungengegen Be-
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zahlung auf, ist so abgeschmackt,daß sie nicht uns, sondern nur ihre Urheber be-

lastet«; »wir geben den Ansstellern, beidenenderHumbug versuchtworden seinsollte,
anheim, sichan die Staatsanwaltschaft zu wenden.« Die Hintertreppenpathetik der

alten Kupplerin konnte mich nicht beirren; im zweiten Juliheft wies ichbündignach,
daß die VofsischeZeitung gar nicht selten »Berichte oder Besprechungen gegen

Bezahlung aufnimmt«.Jetzt versendet ,,D1-.W.Kämpf,Institut für Reklame und

Propaganda«,ein gedrucktesSchreiben, das den Thatbestand mittheilt und meldet,
Herr Dr. Kämpf habe die VossifcheZeitung wegen Beleidigung verklagt; in einer

Anmerkung heißtes: »Die Erhebung der Privatklage wird bestätigt. Dr. Oskar

Meyer, Rechtsanwalt«.Der Thatbestand aber ist recht erbaulich Die Bossischehat
allerdings nicht mit Kämpf verhandelt, sondern mit dessen ,,Mitarbeiter«,einem

Schriftsteller Schidlof, der im Auftrag des Institutes nach Dresden fahren sollte.
,,Dieser Herr war der BossischenZeitung bereits bekannt, da er für die Nummer

171 vom zwölftenApril dieses Jahres einen Reklameartikel geliefert hatte, der mit

seinem vollen Namen unterzeichnet ist. Dieser Artikel ist in seiner ganzen Aus-

dehnung der Besprechung einer einzigen Firma (Pianolafabrik) gewidmet. Er ist
nicht etwa nur Referat, sondern im Plauderton gehalten, — rein feuilletonistisch
Auch seiner äußerenForm nach ist dieser Artikel ein Feuilleton, denn er ist, wie die

redaktionellen Feuilletons, dreispaltig gesetztund nicht etwa, wie die Annoncen der

VossischenZeitung und wie andere Reklameartikel, die als solchegelten sollen, vier-

spaltig. Ferner befindet sichdieses Feuilleton in der zweiten Beilage unter dem

Strich ; unmittelbar darüber stehtredaktioneller Text (Handelsnachrichten);nirgends
auf der ganzen Seite ist eine Grenze sichtbar, wo der redaktionelle Theil aufhörtund

ein anderer Theil beginnt, für den die Reduktion keine Verantwortung übernimmt.
Das Honorar für dieses Feuilleton hat nicht etwa der Verfasser erhalten, sondern er

hat es an die VossischeZeitung bezahlt; die Quittung hierüberist vorhanden.«Und

eben so sollte die Sache für Dresden gemacht werden. Herr Schidlof verhandelte
mit der Reduktion, nicht mit der Expedition; und der leitende, verantwortlich zeich-
nende Redakteur, Herr Bachmann, sagte ihm zu: solchevon den Ausftellern bezahlte
Feuilletons gegen Entgelt aufzunehmen, sie äußerlichvon dem redaktionellen Text
nicht zu unterscheiden, sie, wenn der Tag des Erscheinens nicht fest vorgeschrieben
werde, in die ersteBeilage zu setzen.Das genügtwohl, um zuzeigen,daß-HerrKämpf

berechtigtwar, seinen Kunden zu versprechen,er werde die vonihnen bezahltenFeuille-
tons in die VossischeZeitung bringen. Tante bestreitet nur die Verpflichtung, andere

Besprechungennicht aufzunehmen; dochdrei Wochen nach der Eröffnung waren die

Ansstellungen der Einzelsirmen in der Vossischennoch nicht besprochen, ,,fo daß«,
wie Herr Kämpfrichtigfagt,»derenBesprechung immer nochmeinem Mitarbeiter vor-

behaltenblieb«.DieHauptbefchwerdeder Vossifchenist: KämpfhabefürdieReklamen

mehr Geld verlangt, als sie selbst dafür von ihrenKunden fordere, sie also geschädigt·
Und wie ists nun mit dem »Humbug«,dem ,,eben so plumpen wie dummen Schwin-
del«?- Jch war ungemein naiv, da ich den Geheimen Justizrath Lessing, den Herrn
und Gebieter der Vosfin, aufsorderte, nachzuforfchen,«ob im Mummenkleid einer un-

befangenen Kritik wirklichbezahlte Reklamen gebotenworden seien. Das Mummen-

kleid war von der Reduktion bestellt und das Geld für die auf schlaueTäuschungdes

Publikums berechneten·Reklamenklang schonmunter in LessingsAblaßkasten.
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